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  Wenn ich sterbe...


  stirbst du auch


  Kriminal-Roman


  von


  Kommissar Morry


  Von Scotland Yard — dem Haupt- Dienstgebäude der Londoner Polizei — sind bekanntlich schon viele erregende Kriminalfälle an die Öffentlichkeit gedrungen. Über eine der mysteriösen Kriminal-Affären aus jüngerer Zeit berichtet unser neuer Roman


  Wenn ich sterbe ...


  stirbst du auch


  aufgezeichnet von dem berühmten Kommissar Morry. In dem Haus Nr. 13 der vornehmen alten Straße Ogden Road im Bezirk Kensington hatte sich eine unheimliche Begebenheit zugetragen. Die Nerven können einem erstarren, wenn man davon liest. Im Mittelpunkt des gefährlichen Spiels steht nicht so sehr die reiche Mrs. Viktoria Cumberland, sondern deren Haushälterin Rose Ipswich. Bei aller Gewitztheit will es Kriminal- Assistent Patrick Sullivan kaum gelingen, das Dämonische an Rose zu entlarven. Morry redet eine schonungslose Sprache. Man vergißt es nicht so leicht das Haus Nr. 13 in dem Roman.
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  Kommissar Morry


  Wenn ich sterbe... stirbst du auch


  Kriminalroman


  MERCEDA-VERLAG Albachten b. Münster/Westfalen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  „Patrick Sullivan liebt leblose Körper“, pflegte der Kommissar Morry zu behaupten.


  Es klang makaber, zwischen den gewaltsam vom Leben zum Tode beförderten Opfern der Londoner Unterwelt und einer so innigen menschlichen Regung eine Assoziation herstellen zu wollen, aber genau das war es, was Patricks Gefühle zu den Ermordeten kennzeichnete. Er betrachtete seine Arbeit als absolut unpersönlich, und der Aufbau von Tatsachen und Möglichkeiten mit allen notwendigen Schlußfolgerungen bereitete ihm mindestens ebensoviel Spaß wie einem Kinde das Zusammensetzen eines Puzzlespiels.


  Wenn es zuweilen geschah, daß ein naher Anverwandter eines Toten im Leichenschauhaus einen Nervenzusammenbruch erlitt, war Patrick zuerst verblüfft, und dann tieftraurig. Derlei Vorkommnisse erinnerten ihn daran, daß selbst der kälteste und starrste Corpus feste Bindungen zu den noch lebenden Exemplaren der menschlichen Gesellschaft hatte. Das überraschte ihn immer wieder; denn trotz seiner bekannten Weichherzigkeit lösten die Objekte seiner beruflichen Neugier bei ihm keinerlei Mitleidströmungen aus.


  Jeder Ermordete bedeutete vor allem ein neues Abenteuer des Geistes. Patrick konnte aus einem Schlips auf den Geschmack und die Kaufkraft des Eigentümers schließen, und nicht selten genügte ihm der Anblick des Musters gestreifter Socken, um genau das Warenhaus und die Gegend zu bestimmen, wo der Tote zu Lebzeiten gekauft hatte.


  Natürlich gab es Tage, an denen er fürchtete, das Ende seines Lateins erreicht zu haben; das war immer dann, wenn ein unbekleideter Toter nur wenige Anhaltspunkte für seinen Forscherdrang bot. Noch schlimmer aber war es, wenn er jene Zeichen menschlicher Grausamkeit entdeckte, die selbst den abgebrühtesten Beamten von Scotland Yard erschauern ließen. Abgesehen von diesen zutiefst unerfreulichen Aspekten seiner Arbeit, fühlte sich Patrick Sullivan in Scotland Yard pudelwohl. Er war erst kürzlich aus Liverpool nach London versetzt worden und gehörte jetzt dem Sonderdezemat von Kommissar Morry an. Patrick bewunderte seinen Vorgesetzten mit dem uneingeschränkten Respekt eines Mannes, der in der Arbeit nicht ohne Vorbild zu sein vermag.


  „Hier habe ich etwas für Sie“, sagte Morry und blickte Patrick an.


  Es war an jenem denkwürdigen Junimorgen, der in den Akten von Scotland Yard den Auftakt zu einem Verbrechen bilden sollte, das in seiner Art ohne Parallelen ist.


  „Einen Mordfall, Sir?“ fragte Patrick eifrig.


  Morry rieb sich die Nase, als müsse er sie auf Hochglanz polieren.


  „Tut mir leid, Patrick. Diesmal kann ich Ihnen nicht mit einem neuen Studien-Objekt dienen. Es ist eine Routineermittlung. May hat in der Sache schon etwas unternommen, aber er ist in Manchester, und deshalb möchte ich Sie bitten, für ihn einzuspringen.“


  „Worum geht es, Sir?“


  „Eine komische Angelegenheit“, meinte Morry und machte eine einladende Handbewegung. „Setzen Sie sich, Patrick.“


  Sullivan, dem das Wesen des Kommissars sympathisch war, errötete vor Freude.


  „Sie haben vielleicht schon von der Ogden Road in Kensington gehört. Es ist eine sehr alte, recht vornehme Straße, die in den letzten Jahren empfindlich an Wert verloren hat, weil sich eine Lederfabrik in der Nähe etablierte und nicht gerade ambrosische Düfte verströmt.“


  „Tut mir leid, Kommissar, ich kenne die Straße nicht.“


  „In der Nummer 13 wohnt eine alte Dame... eine gewisse Victoria Cumberland, die schon etwas über achtzig Jahre alt sein dürfte. Sie ist seit zwei Jahrzehnten verwitwet, und es heißt, sie sei millionenschwer. Sie war mit Cedric Cumberland verheiratet, einem Mann, der vor dem ersten Weltkrieg eine bedeutende Rohe im Weltdiamantenhandel spielte und einige Minen in Südafrika sein eigen nannte.“


  „Victoria Cumberland steht also allein?“


  „Ja, sie bewohnt das Haus nur mit ihrer Magd, einer ziemlich schwerhörigen, kurzsichtigen Person, die Mrs. Cumberland schon seit vierzig Jahren betreut.“


  „Was ist mit Mrs. Cumberland, Sir?“


  „Das wissen wir nicht. Die Magd rief uns vor einer Woche zum erstenmal an, weil sie sich ernstliche Sorgen wegen des Ausbleibens ihrer Herrin machte. Mrs. Cumberland ist nämlich vor vier Wochen aus London verschwunden. Seit dieser Zeit hat sie weder etwas von sich sehen noch hören lassen.“


  „Es entsprach also bisher nicht Mrs. Cumberlands Gewohnheiten, so lange von London wegzubleiben?“


  „Das ist ein besonders merkwürdiger Punkt. Die alte Cumberland hat London nie verlassen, niemals! Jahrein, jahraus blieb sie in der Ogden Road... bis sie plötzlich vor zwei Jahren das Reisefieber packte. Es war, so versichert uns die Magd, als wolle die alte Dame alle Versäumnisse der letzten Jahrzehnte nachholen. Eine Art Torschlußpanik, wissen Sie. Seit dieser Zeit war sie fast immer unterwegs... aber niemals länger als zehn Tage. Sie hielt sich dann eine Woche in London auf, um anschließend erneut zu verreisen. Aus Kartengrüßen und gelegentlichen Gesprächen konnte die Magd entnehmen, daß Mrs. Cumberland meistens in Blackpool oder Brighton hängenblieb.“


  „Sie sagten vorhin, die Magd rief vor einer Woche zum ersten Mal an. Sie hat sich also wieder gemeldet?“


  „Ja, heute. Deshalb ließ ich Sie rufen. May war vorige Woche in der Ogden Road und ersuchte die Magd, noch bis heute zu warten. Da sich Mrs. Cumberland inzwischen nicht gemeldet hat, erfolgte die gewünschte Benachrichtigung durch die Magd.“


  „Ich nehme doch an, May hat die in letzter Zeit eingegangenen Leichenfundberichte geprüft?“


  „Selbstverständlich. Es befand sich nur eine einzige Frau in Mrs. Cumberlands Alter unter ihnen. Die Identität konnte einwandfrei fest- gestellt werden. Es handelte sich um eine Gastwirtswitwe aus Leeds.“


  „Sie halten bei Mrs. Cumberland ein Verbrechen nicht für ausgeschlossen?“


  „Überlegen Sie einmal, Patrick: Mrs. Cumberland ist eine ungewöhnlich reiche Frau. Allein die Schmucksachen, die sie bei sich trägt, sind ein Vermögen wert. Sie ist für große und kleine Gauner ein gefundenes Fressen. Wir müssen also schnellstens herausfinden, wohin sich die gute Mrs. Cumberland begeben hat. Das ist Ihre Aufgabe.“


  „Verstanden, Sir. Darf ich mich gleich an die Arbeit machen?“


  „Ich bitte darum, Patrick.“


  Eine halbe Stunde später kletterte Patrick Sullivan aus einem Dienstwagen von Scotland Yard und schickte den Fahrer zurück. Die etwas protzig wirkenden Häuser der Ogden Road mit den gewaltigen Balkons und Erkern, den Säulen, Rosettenfenstern und Steinputten, wirkten wie der nur halb gelungene Versuch, das viktorianische Zeitalter mit seinen architektonischen Auswüchsen zu konservieren.


  Patrick erkannte sofort, daß in dieser Straße vornehmlich alte Menschen wohnten. Kein einziges Kind spielte auf den Bürgersteigen, und über allem lag eine Atmosphäre von Moder und Verfall. Die Fassaden der meisten Häuser benötigten dringend einen neuen Anstrich, und obwohl hier und dort der Putz von den Mauern bröckelte, blieb doch der Eindruck stolzer Wohlhabenheit erhalten. Während Patrick die stille Straße hinabging, hatte er das befremdende Gefühl, von hundert Augenpaaren beobachtet zu werden.


  Er vermochte sich plastisch vorzustellen, wie hinter den Gardinen der großen Fenster alte, dürre Damen nach ihrem Lorgnon griffen, und einige pensionierte Obersten die Augen zusammenkniffen, um prüfend zu erwägen, was dieser mit einem grauen Flanellanzug bekleidete junge Mann in der Ogden Road verloren haben könnte. Das Haus Nummer 13 war von allen Häusern ohne Zweifel der größte und düsterste Kasten. Es war mit allerlei unnötigem Stuck verziert und wirkte, als habe sein Architekt auf einem Minimum von Fläche ein Maximum von steinernen Schnörkeln anbringen wollen.


  Patrick erklomm die breite Treppe und drückte dann auf den in einer schlüsselartigen Vertiefung ruhenden Klingelknopf. Die ältere Frau im grauen Kleid, die ihm wenig später öffnete, war offenbar die Magd.


  Sie betrachtete ihn mit Mißtrauen, das alleinstehende ältere Damen fast jedem jungen Mann zollen, und atmete erst auf, als Patrick sich vorstellte und auswies.


  „Bitte, kommen Sie herein“, sagte sie und führte Patrick durch eine dunkle Halle in einen Salon mit zwei Fenstern, die den Blick auf einen nicht sehr großen Park an der Hinterfront des Hauses freigaben.


  Die Einrichtung des Salons entsprach ziemlich genau Patricks Erwartungen. Es war ein museal wirkender Raum, in dem sämtliche Stilrichtungen vertreten waren, die einmal — um die Jahrhundertwende herum — eine Rolle gespielt haben mochten.


  „Bitte, setzen Sie sich doch“, bat die Magd und rückte Patrick einen hölzernen, hochlehnigen Stuhl zurecht, obwohl sich eine Reihe tiefer und bequemer Sessel im Raum befanden.


  Wahrscheinlich will sie die Ungetüme schonen, schoß es dem belustigten Patrick durch den Kopf. Er nahm Platz und legte ein Bein über das andere. Seine Blicke, mit denen er die Einrichtung gemustert hatte, wandten sich wieder der Bediensteten zu, die sich auf dem äußersten Rand eines Sofas mit Umbau niedergelassen hatte.


  „Sie wissen, warum ich gekommen bin, nicht wahr?“ sagte er freundlich.


  Die Magd nickte. Sie trug eine Nickelbrille mit dicken Gläsern, die ihre Augen starr und wie fixiert erscheinen ließen. Sie mochte etwa sechzig Jahre alt sein. Ihr faltiges Gesicht machte den Eindruck, als habe sie es zeit ihres Lebens keinem Sonnenstrahl ausgesetzt. Es war, als läge eine hauchdünne Schicht grauen Mehls darauf.


  Das einzige an ihr, was den Kontakt zur modernen Zeit herstellte, war ein kleines Hörgerät aus elfenbeinfarbigem Plastikmaterial. Es war eine knopfgroße Kugel, die am rechten Ohr befestigt war und von der ein dünner Draht zu dem Batteriegehäuse führte, das sie in der Schürzentasche trug.


  „Das Reiseziel von Mrs. Cumberland ist Ihnen nicht bekannt?“


  „Nein, Sir. Die gnädige Frau liebte es, ins Blaue zu reisen. Ich habe keine Ahnung, wohin sie diesmal gefahren ist.“


  „Welches Gepäck hat sie mitgenommen?“


  „Das übliche, Sir. Nur einen Koffer. Wenige Kleider zum Wechseln, ein paar Bücher, die Toilettensachen.“ Das bejahrte Hausmädchen errötete. „Natürlich auch die notwendige Wäsche. Wirklich nicht viel. Auf keinen Fall genug, um vier Wochen auszureichen.“


  „Wer brachte sie zum Bahnhof?“


  „Niemand. Sie nahm ein Taxi, Sir.“


  „Pflegte sie die Fahrkarten selbst zu kaufen oder beauftragte sie ein Reisebüro damit?“


  „Sie besorgte sich die Karten selbst, Sir, und zwar unmittelbar vor der Abfahrt des Zuges.“ „Begleiteten Sie Mrs. Cumberland regelmäßig zum Bahnhof?“


  „Niemals, Sir.“


  „Woher wollen Sie dann wissen, daß Mrs. Cumberland die Karten erst vor der Abfahrt des Zuges löste?“


  „Wir haben zwar Telefon im Hause, Sir, um angeruf en werden zu können, aber Mrs. Cumberland weigerte sich entschieden, es jemals zu einem Anruf zu benutzen. Alles, was zu erledigen ist, wird von mir geregelt. Ein Auftrag für ein Reisebüro befand sich noch nie darunter.“ „Verstehe. Hm... wie heißen Sie eigentlich?“


  „Mein Name ist Ipswich, Sir. Rose Ipswich.“ Patrick nickte und dachte darüber nach, was sich das Schicksal wohl gedacht haben mochte, als es diesem holztrockenen Geschöpf den Namen ,Rose‘ schenkte.


  „Miß Ipswich“, fragte er, „haben Sie vor Mrs. Cumberlands Reise etwas Besonderes feststellen können?“


  „Etwas Besonderes?“


  „Na ja..., erhielt sie keinen Brief, war sie aufgeregt..., ich meine, gab es Anzeichen dafür, daß diese Reise sich von den bisherigen unterscheiden würde?“


  „Nicht im geringsten, Sir.“


  „Soweit mir bekannt ist, gehörte die Reiselust nicht immer zu Mrs. Cumberlands Gewohnheiten, nicht wahr?“


  „Die gnädige Frau reist erst seit zwei Jahren, Sir.“


  „Hat die Änderung von Mrs. Cumberlands Eigenarten auch andere Auswirkungen gezeitigt? Ich meine, war der Ausbruch der Reiseleidenschaft von einer generellen Umwandlung der Lebensgewohnheiten begleitet?“


  Rose Ipswich zögerte ein wenig mit der Antwort. Schließlich sagte sie: „Ja, es gibt da einige Punkte, die mir auffielen und mich anfangs erschreckten. Mrs. Cumberland begann nämlich plötzlich Kriminalromane zu lesen.“


  „War das ungewöhnlich?“


  „Gewiß. Früher hätte sie diese furchtbaren Dinger nicht einmal angeblickt, geschweige denn in die Hand genommen. Sie las nur Bacon, Shelley und ähnliches. Wenn sie sich wirklich einmal mit einem gemütsvollen Roman unterhalten wollte, griff sie allenfalls zu Glasworthy, aber ein Kriminalroman, wie gesagt, bedeutete ihr etwas Verächtliches.“


  „Aha. Was hat die gute Mrs, Cumberland nach Ihrer Ansicht zu dem überraschenden Wechsel ihrer Lektüre bewogen?“


  „Wenn Sie mich fragen, Sir, so war es höchstwahrscheinlich ein unerwartet zum Ausdruck gelangter Lebensüberdruß. Sie sehnte sich nach neuen Eindrücken... Sie betrachtete dieses Haus auf einmal wie eine Gruft, in der sie schon zu Lebzeiten wie eine Tote eingesperrt war.“


  „Drückte sie es auf diese Weise aus?“


  „Ziemlich genau, Sir.“


  „Daraufhin besorgten Sie ihr also die Kriminalromane?“


  „Oh nein, Sir. Der eigentliche Anstoß war ein Kriminalhörspiel..., eines von diesen entsetzlichen Dingern, die man zuweilen leider im Radio hört. Es muß Mrs. Cumberlands Phantasie ganz empfindlich beschäftigt haben, denn schon am Tage darauf befahl sie mir, eine Reihe von Kriminalromanen zu kaufen. Ich vergesse nie die Blicke, die mir die Verkäuferin in dem Buchladen zuwarf. Zum erstenmal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, vor Scham in den Boden versinken zu müssen. Es war in der Tat eine höchst peinliche Situation. Nun, das wird Sie freilich kaum interessieren. Hm, wo waren wir doch stehengeblieben? Ach richtig, bei Mrs. Cumberlands skurilem Steckenpferd. Ja, seit jenem Tag liest sie nur noch Kriminalromane. Zeitungen nimmt sie fast niemals zur Hand.“ „Können Sie sich an den Namen des Hörspiels erinnern?“


  „Tut mir leid, Sir. Das liegt zu lange zurück. Ich selbst habe kein Radio auf meinem Zimmer, und ganz gewiß hätte ich mir diese Sendung nicht angehört.“


  „Fassen wir zusammen: Mrs. Cumberland litt an Depressionen. Nach dem Hörspiel kam sie auf den Gedanken, Kriminalromane zu lesen, und kurz darauf begann sie, auf Reisen zu gehen, nicht wahr?“


  „So ist es, Sir?“


  „Hatte sie noch andere Angewohnheiten, die Ihnen mißfielen? Trank sie?“


  „Ich muß doch sehr bitten, Sir!“ stieß Rose Ipswich empört hervor. „Die gnädige Frau ist trotz ihres unseligen Steckenpferdes eine wahre Lady! Sie rührte selten Alkohol an.“


  „Selten? Was heißt das?“


  „Sonntags, vor den beiden Hauptmahlzeiten, nahm sie je ein Glas alten Portweins zu sich. Das war alles. Sie betrachtete das Getränk als Stimulans.“


  „Verstehe. Haben Sie ein Bild von Mrs. Cumberland da?“


  „Ja, Sir. Einen Augenblick, bitte.“


  Die Dienerin stand auf und lief zu einem Sekretär in der Ecke des Zimmers. Sie schloß ihn auf, holte ein Bild heraus und überreichte es Patrick.


  „Bitte, Sir. Das Bild ist zwei Jahre alt.. Damals mußte die gnädige Frau ihren ungültig gewordenen Personalausweis erneuern lassen. Sie benötigte ein neues Foto und beauftragte einen Fotografen, zu uns ins Haus zu kommen. Eine neuere Aufnahme als diese existiert nicht von der gnädigen Frau. Ich darf Ihnen aber versichern, daß sich Mrs. Cumberland seither kaum verändert hat.“


  „Zumindest nicht äußerlich, nicht wahr?“ fragte Patrick mit einem verbindlichen Lächeln.


  „Ganz recht, Sir“, erwiderte die Bedienstete und nahm wieder auf der äußersten Kante des Sofas Platz.


  Patrick betrachtete das Foto. Es zeigte eine hagere alte Frau mit schmalen, farblosen Lippen und einem arroganten Gesichtsausdruck. Das spärliche graue Haar war glatt zurückgekämmt und in einem Knoten zusammengebunden. Um den faltigen Hals lag ein schwarzes Samtband, dessen Vorderseite von einer nußgroßen Brosche verziert war. Der Anblick des Schmuckstückes ließ Patrick fragen: „Gehörte es zu Mrs. Cumberlands Gewohnheiten, wertvollen Schmuck zu tragen?“


  „Sie haßte Schmuck, Sir, und sie besitzt nicht viel davon. Allerdings gehört ihr ein Brillantring, ein Hochzeitsgeschenk des seligen Mr. Cumberland, den sie nie ablegt.“


  „Wie groß war der Stein des Ringes?“


  „Ich erinnere mich, daß Mrs. Cumberland einmal von zehn Karat sprach. In welchem Zusammenhang, weiß ich nicht mehr.“


  Patrick pfiff durch die Zähne. „Für einen Zehnkaräter können Sie heutzutage die ganze Ogden Road kaufen“, sagte er. „Den Ring hat sie natürlich mit auf die Reise genommen?“


  „Ich erwähnte ja bereits, daß sie ihn nie ablegte.“


  „Wie stand es mit dem Bargeld? Nahm sie viel davon mit auf ihre Reisen?“


  „Nur das allernotwendigste, Sir. Auf Anraten ihrer Bank zog sie es vor, mit Reiseschecks zu hantieren.“


  „Sehr klug“, lobte Patrick. „Bei welcher Bank unterhielt sie ein Konto?“


  „Bei Hardwyck & Hardwyck, Sir. Der Gründer, Mr. Horace Hardwyck, war ein persönlicher Freund des seligen Mr. Cumberland.“


  „Wer pflegte Mrs. Cumberlands Bankgeschäfte zu erledigen?“


  „Sie selbst, Sir.“


  „Ich denke, sie kam nie aus dem Haus?“


  „Das stimmt. Ich rief auf Wunsch der gnädigen Frau die Bank an, und die schickte uns dann einen Angestellten ins Haus. Der nahm die Wünsche der gnädigen Frau entgegen.“


  „Das ist ein etwas ungewöhnliches Vorgehen, finden Sie nicht auch?“


  „Vielleicht. Ich kenne mich in den banküblichen Gepflogenheiten nicht aus, Sir; aber ich möchte doch betonen, daß Mrs. Cumberland ohne Zweifel eine wichtige Klientin von Hardwyck & Hardwyck ist.“


  „Ich vermute, sie ist sehr reich?“


  Miß Ipswich runzelte die Stirn. „Ich wüßte nicht, was das mit ihrem rätselhaften Verschwinden zu tun haben kann“, sagte sie abweisend.


  „Es kann sehr leicht der Schlüssel zu allem sein“, bemerkte Patrick. „Reiche Leute sind gefährdeter als die gewöhnlichen Sterblichen.“


  „Sie glauben doch nicht etwa...“


  Patrick verspürte das mitschwingende Erschrecken im Ton seines Gegenübers, beugte sich freundlich lächelnd ein wenig nach vom und fragte: „Nun, was glaube ich wohl —?“


  Die nadelkuppenfeinen Pupillen von Miß Rose schienen ihn durchbohren zu wollen.


  „Aber das..., das ist ein völlig absurder Gedanke!“ stieß sie hervor. „Keinem anständigen Menschen würde es einfallen, einer so distinguierten alten Darrte auch nur ein Haar zu krümmen!“


  „Wenn man denkt, daß Sie keine Kriminalromane lesen, Miß Ipswich, dann haben Sie mich beachtlich schnell verstanden. Trotzdem dürfen Sie mir glauben: die menschliche Gesellschaft besteht leider nicht nur aus anständigen Elementen. Dieser an sich bedauernswerten Tatsache verdanke ich übrigens meine bescheidene berufliche Existenz.“


  „Ich mag ein wenig weltfremd sein“, bemerkte Rose frostig, „aber ich war noch nie schwer von Begriff.“


  „Darf ich das Bild behalten?“


  „Ich habe nicht das Recht, das Foto wegzuschenken, aber ich denke, Mrs. Cumberland wird damit einverstanden sein, wenn ich es Ihnen leihe.“


  „Sie sind sehr gütig“, erwiderte Patrick und schob die Aufnahme in seine Brieftasche. Dann wurde er gefragt: „Was werden Sie jetzt unternehmen?“


  „Zunächst einmal möchte ich mich ein wenig im Haus umsehen.“


  „Hier im Hause?“ rief Rose Ipswich verblüfft. „Das ist doch aber der einzige Ort, wo sich die gnädige Frau mit Sicherheit nicht aufhält!“


  „Wenn auch! Ich bin gewohnt, meine Wünsche respektiert zu sehen.“


  „Wie Sie wollen..., aber ich finde Ihr Begehren doch ein bißchen merkwürdig.“


  Patrick sagte, die letzte Bemerkung scheinbar überhörend: „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich begleiten würden.“


  Rose stand auf, sagte knapp „bitte“ und ging zur Tür voraus.


  Als sie die dunkle Halle betraten, bemerkte Patrick Sullivan einen dünnen Draht, der von der Haustür zur Küche führte.


  „Was hat der Draht zu bedeuten?“ fragte er. „Ich habe nicht immer mein Hörgerät eingeschaltet, Sir“, erklärte Rose. „Da ich ohne das Gerät kein Klingeln höre, habe ich mir vom Elektriker eine optische Anzeige in die Küche legen lassen, sobald jemand vom klingelt, leuchtet über dem Herd ein Lämpchen auf.“


  „Ein guter Gedanke“, sagte Patrick und hob schnüffelnd die Nase. „Es riecht ein wenig komisch im Haus, finden Sie nicht auch?“


  „Das behauptet der Postbote auch immer“, meinte Miß Ipswich. „Er vertritt die Ansicht, es müsse häufiger gelüftet werden. Aber so oft kann ich mir das gar nicht leisten; denn der Gestank der Lederwarenfabrik verpestet sonst alle Räume. Es ist wirklich eine unerträgliche Zumutung für die Bewohner der Ogden Road! Einige Familien tragen sich mit dem Gedanken, eine Eingabe an den Lord Mayor zu machen.“


  „Das kann nicht schaden. Aber ich spreche nicht vom Gestank der Gerbsäure... ich meine einen ganz anderen Geruch.“


  „So? Welchen denn?“


  Patrick blickte Rose Ipswich beinahe vergnügt an, als er feststellte: „Es riecht wie nach verwesten Körpern in der Nähe —“


  Miß Ipswichs vorstehender Adamsapfel wanderte zweimal rasch nach oben und wieder zurück. Ihre Augen hinter den dicken Brillengläsern weiteten sich. Sie schien nicht recht zu wissen, ob der junge Mann von Scotland Yard infolge seiner verrohenden Tätigkeit zu geschmacklosen Scherzen neigte, oder ob er meinte, was er sagte. Das letztere vermochte sie einfach nicht zu glauben.


  „Ihre Bemerkung ist, gelinde ausgedrückt, höchst unpassend“, erwiderte sie indigniert.


  „Ich räume gern ein, daß meine Feststellung einen empfindsamen Charakter leicht schockieren kann“, gab Patrick zurück und hielt die Nase noch immer erhoben, als prüfe er seinen Geruchssinn. „Aber seien Sie überzeugt, ich sage so etwas nicht leichtfertig. Ich habe eine gewisse, wenn auch traurige Erfahrung und weiß, welchen intensiven Eigengeruch tote Körper entwickeln. Dieser penetrante Geruch ist kaum mit einem1 anderen zu verwechseln.“


  „Und Sie wagen zu behaupten, diese Art von Geruch herrsche hier im Hause vor?“ japste Miß Ipswich, deren anfängliches Überraschtsein in Empörung umschlug. „Unerhört! Noch niemals in meinem Leben wurde ich so beleidigt! Ich werde mich über Sie beschweren! Das ist ein großes Haus, und es enthält viele Zimmer; ich hingegen bin eine alte Frau, die viel von ihrer früheren Beweglichkeit eingebüßt hat. Trotzdem sehe ich sorgfältig darauf, daß hier weder etwas verwest noch verschimmelt. Ich dulde selbstverständlich keinen Schmutz. Überzeugen Sie sich gefälligst augenblicklich davon, daß dies ein untadelig sauberes Haus ist.“


  Nachdem sie das gesagt hatte, klappte sie den Mund so kategorisch zusammen, als wäre sie entschlossen, ihn während der nächsten Stunden nicht wieder zu öffnen.


  „Beginnen wir mit der Küche“, schlug Patrick vor.


  Miß Ipswich ging im demonstrativ pikierter Haltung voran. Schweigend öffnete sie ihm die Tür.


  Patrick musterte die Räume nur sehr flüchtig. Miß Ipswich war darüber nicht wenig erstaunt. Nach seiner Ankündigung hatte sie wohl damit gerechnet, daß er alle Schränke und Truhen öffnen würde. Aber nichts dergleichen geschah.


  „Ich weiß wirklich nicht, was Sie suchen“, murrte sie, als sie ins erste Stockwerk stiegen.


  Hier waren die Zugänge zu den Korridoren mit dunkelroten Plüschportieren verhangen. Es roch muffig. Alle Ecken waren düster. Patrick sah, daß dieses Haus ein ideales Versteck für Leute war, die sich den Nachstellungen der Polizei zu entziehen hofften. Am obersten Treppenabsatz blieb er stehen. Er bewegte schon wieder schnüffelnd den Kopf.


  „Der Geruch wird stärker“, bemerkte er.


  „Ich möchte wirklich einmal wissen was Sie haben“, murrte Miß Ipswich, die nichtsdestoweniger ebenfalls so tat als versuche sie, einen fremden Geruch wahrzunehmen.


  „War es nicht so, daß Sie vorhin die Auffassung vertraten, der Gestank in der ganzen Umgebung verpeste alle Räume hier?“


  „Ich sprach von der Lederfabrik!“


  „Und ich spreche von dem leichenhaften Geruch!“


  Miß Ipswich lief rot an. „Wenn Sie nicht sofort mit diesen tödlichen Beleidigungen aufhören, sehe ich mich genötigt, Sie aus dem Haus zu weisen!“


  „Hören Sie, Miß Ipswich“, sagte Patrick gemessen freundlich, „wir halten uns, wie Sie selbst zugeben, in einem großen Haus mit vielen Zimmern auf. Zur Zeit wohnen Sie allein darin. Sie ließen mich vorhin wissen, daß Ihre Hörfähigkeit ohne das sehr nützliche Gerät stark eingeengt ist. Sie legen es mir darum hoffentlich nicht als Unhöflichkeit aus, wenn ich konstatiere, daß Sie womöglich nächtliche Eindringlinge kaum hören könnten.“


  „Was soll das heißen?“


  „Genau was ich sage. Wenn hier jemand einen Toten ins Haus trüge, würden Sie es wahrscheinlich kaum! bemerken!“


  Miß Rose reckte den Kopf hoch und sagte: „Ich glaube, Sie sind toll! Wollen Sie mir Angst einflößen?“


  „Keineswegs.“


  „Herrgott, ja, ich höre schwer. Wahrscheinlich könnte man nachts hier eindringen, ohne daß ich es höre. Ich könnte sogar verstehen, wenn Diebe dieses Haus mit seinen beträchtlichen Wertgegenständen heimsuchen wollten. Aber warum, um alles in der Welt, sollte jemand einen Toten hier ins Haus bringen?“


  „Keine Ahnung“, meinte Patrick. „Sie haben natürlich recht. Es ist ein höchst abwegig anmutender Gedanke. Aber mich irritiert dieser merkwürdige Geruch...“


  „Mir wird ganz übel“, sagte Miß Ipswich. „Ich habe immer sehr viel von dem guten Ruf gehalten, der Scotland Yard vorauseilt. Aber nachdem ich Sie kennengelernt habe, bedauere ich gestehen zu müssen, daß ich mich in diesem Punkt gründlich geirrt habe.“


  Patrick erwiderte trocken: „Schauen wir uns die Zimmer an.“


  Mit perfider Miene öffnete Miß Ipswich die nächstbeste Tür und erklärte: „Das ist Mrs. Cumberlands Schlafzimmer.“


  Sie traten ein. Patricks Blick ging über die Möbel. Auch dieser Raum war im Stil der Jahrhundertwende eingerichtet. Das große Bett hatte einen Himmel; an seinem Fußende waren die Initialen ,J C‘ eingeschnitzt. Der Detektiv fragte, was die Buchstaben bedeuteten. Er erfuhr, daß der Hausherr Cumberland den Vornamen ,Jonas“ trug. Er forschte weiter:


  „Wann ist er eigentlich gestorben?“


  „Vor zwanzig Jahren, Sir. Er war siebzig und erlitt einen Herzschlag.“


  „Gibt es noch irgendwelche Anverwandte, mit denen Mrs. Cumberland in Verbindung steht?“


  Rose blickte ihren Gast aus verengten Augen an bei der Antwort: „In Neuseeland lebt ein Bruder von Mr. Cumberland. Soviel ich weiß, gehört ihm eine Matratzenfabrik. Zwischen ihm und dem seligen Mr. Cumberland bestand schon zu Lebzeiten nur eine sehr lose Verbindung. Mrs. Cumberland selbst hat den Bruder ihres Gatten nur ein einziges Mal auf der Hochzeit gesehen, und dann nicht wieder. Sie korrespondiert nicht mit ihm.“


  „Wie sieht es mit Mrs. Cumberlands Verwandtschaft ihrerseits aus?“


  „Ich habe einmal gehört, daß sie einen Bruder hat; er soll wohl das ,schwarze Schaf der Familie gewesen sein. Mrs. Cumberland sprach nur selten von ihm, und wenn sie es tat, konnte man spüren, daß sie ihn nicht mochte. Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt noch lebt.“


  „Führte Mrs. Cumberland keinerlei Briefwechsel mit Freunden oder Bekannten?“


  „Sie hat seit zwanzig Jahren weder einen Brief geschrieben, noch einen Brief empfangen..., ausgenommen Reklame-Anerbieten und vielleicht ein paar Behördenschreiben, die sich auf Steuerfragen und dergleichen bezogen.“


  Der Polizeimann sagte etwas maliziös:


  „Das muß wirklich ein sehr einsames Haus sein.“


  „Mrs. Cumberland und ich fühlten uns stets wohl darin, Sir“, versetzte Rose, „bis zu jenem unseligen Umschwung in Mrs. Cumberlands Lebensgewohnheiten, dessen Folgen mir heute so große Sorgen bereiten.“


  Patrick trat an den Toilettentisch. Die Fläche war von einer Unzahl erstaunlich großer Parfümflakons bedeckt. Soweit er es zu beurteilen vermochte, handelte es sich dabei nur um sehr teure und exklusive Marken.


  „Mrs. Cumberland scheint einen gewissen Hang zur Eitelkeit zu entwickeln“, sagte Patrick und nahm einen der Flakons in die Hand. Er löste den Glasstöpsel und roch daran.


  „Hmm!“ machte er. „Höchst angenehmer Duft, kräftig und erfrischend.“


  „Ich darf erwähnen, daß Mrs. Cumberland die Neigung .für wohlriechende Essenzen erst nach Ausbruch ihrer Reiselust entdeckte“, bemerkte Miß Ipswich.


  Patrick stellte den Flakon beiseite und erprobte den Duft zweier anderer Flaschen. Nach jedem Geruchstest brachte er seinen Kopf nachdenklich wiegend in Bewegung, worauf Rose spöttelte: „Sie scheinen eine Vorliebe für solche Flüssigkeiten zu haben.“


  „Haargenau getroffen“, bestätigte er. Und zu Miß Ipswichs Entsetzen führte er plötzlich einen der Flakons an die Läppen. Genießerisch genehmigte er sich einen herzhaften Schluck.


  „Himmel!“ ächzte Rose, „sie scheinen ja total den Verstand verloren zu haben.“


  Er stellte den Flakon behutsam zurück und fuhr sich mit der Zunge schleckend über die Lippen. „Ich kann mich täuschen“, meinte er, „aber soweit ich mich auf meine Kenntnisse in schottischen Whiskymarken verlassen kann, neige ich dazu, in diesem Fall auf ,White Horse zu tippen. Natürlich besteht eine schwache Möglichkeit, daß es der nicht unähnlich schmeckende ,VAT 69‘ ist. Auf alle Fälle ist es ein Produkt des schottischen Hochlandes und ausschließlich für die Kehle, aber nicht für das Hautgewebe des schönen Geschlechtes gedacht.“


  Miß Ipswich blickte ihn wie einen aus dem Irrenhaus Entsprungenen an.


  Er riet mit süffisantem Lächeln: „Versuchen Sie doch mal!“


  Als sie sich nicht rührte, reichte er ihr den Flakon, auf dessen Etikett ,Eau de Cologne“ stand. „Da, kosten Sie. Oder riechen Sie wenigstens daran.“


  Rose streckte zögernd die Hand aus, nahm die Flasche, schnupperte andeutungsweise daran. Dann hob sie die Schultern. Sie sagte: „Ich kann nichts Besonderes feststellen.“


  „Das mag daran liegen, daß Sie den würzigen Alkoholduft für eine Parfümessenz halten. — Kosten Sie ruhig mal, Sie werden staunen, wie gut das schmeckt.“


  Miß Ipswich schüttelte betroffen den Kopf. „Kommt gar nicht in Frage!“ protestierte sie resolut.


  „Wie Sie wollen“, meinte Patrick und nahm ihr den Flakon ab. „Eines steht jedenfalls fest: sämtliche Flaschen, die hier auf dem Toilettentisch stehen, enthalten puren schottischen Whisky. Damit ist erwiesen, daß es zu Mr. Cumberlands lieben Gewohnheiten zählte, sich abends einen hübschen Rausch anzutrinken. Unklar bleibt nur, warum sie das heimlich tat.“


  „Sie lügen! Das kann nicht wahr sein! Das glaube ich niemals!“ protestierte Rose aufgebracht.


  „Können Sie mir verraten, wozu die Whiskyvorräte dienen? Etwa zum Polieren der Möbel?“


  „Das kann kein Whisky sein!“


  „Probieren Sie!“


  Miß Ipswich ließ sich endlich dazu herab, einen winzigen Schluck aus einer der Flaschen zu nehmen. Sofort traten ihr Tränen in die Augen, ein Beweis dafür, daß Alkoholgenuß nicht ihre Sache war.


  „Schmeckt ja scheußlich!“ japste sie.


  „Nun, das ist Geschmackssache. Jedenfalls ist es Whisky!“


  „Aber wie kommt er in die Flakons?“ jammerte sie. „Der Lebensmittelhändler hat uns nie so etwas ins Haus gebracht. Ich war für das Einkäufen zuständig. Das einzige, was Mrs. Cumberland gelegentlich wünschte, war eine neue Lieferung alten Portweins.“


  „Sie haben doch vorhin erklärt, daß Mrs. Cumberland die Flakons erst seit zwei Jahren benutzt, also seit dem Ausbruch ihrer Reiseleidenschaft, nicht wahr? Es liegt also auf der Hand, daß sie die notwendigen Vorräte von ihren Reisen mitbrachte und selbst umfüllte, um keinen Verdacht zu erregen. Bliebe nur noch zu klären, was sie mit den leeren Flaschen anstellte.“ „Aber so etwas hatte sie doch gar nicht nötig! Ich bin doch nur eine Angestellte, Sir, und sie ist die Dame des Hauses! Vor mir brauchte sie doch nichts zu verbergen!“


  „Da bin ich anderer Meinung, Miß Ipswich. Eine ältere Dame legt großen Wert darauf, respektiert und geachtet zu werden. Schon aus diesem Grund wäre es ihr peinlich, womöglich in den Ruf einer Trinkerin zu geraten. Es ist einfach eine Frage der Scham. Darum frönte sie diesem Vergnügen ganz heimlich.“


  „Ich bin schockiert, Sir.“


  „Gehen wir weiter.“


  Er durchstreifte mit der ratlos vor sich hin brabbelnden Hausgehilfin die anderen Räume des ersten Stockwerkes, ohne etwas zu finden, das sein Interesse erregte.


  „Sind wir jetzt fertig?“ fragte sie, als sie wieder auf dem Korridor standen.


  „Jetzt ist das Dachgeschoß dran.“


  „Da sind nur ein paar Fremdenzimmer mit unbezogenen Betten; die Räume sind meines Wissens niemals benutzt worden.“


  „Schauen wir uns da trotzdem ein wenig um“, forderte er und stieg die Treppe hinauf. Rose folgte ihm mit einem ergebenen Seufzer.


  Die Fremdenzimmer entpuppten sich als kahle, unfreundliche Räume mit halb schrägen Wänden. In einem von ihnen hob Patrick spielerisch eine der bunt gemusterten Matratzen in die Höhe. Er entdeckte einige Zeitungen darunter und nahm sie heraus.


  „Stammen die Zeitungen von Ihnen?“ fragte er.


  Sie schüttelte verblüfft den Kopf.


  „Nein, Sir.“


  „Sie sind über drei Jahre alt“, meinte Patrick und überflog die Schlagzeilen.


  „Das ist merkwürdig; ich habe sie bestimmt nicht unter die Matratze gelegt.“


  „Wie steht es mit Mrs. Cumberland?“


  „Sie kam nie hier herauf, Sir, und ich selbst betrete diese Zimmer nur einige Male im Jahr. Häufiger brauche ich sie nicht zu säubern; denn sie werden ja nicht benutzt.“


  Patrick stopfte sich die Zeitungen in die Jackettasche.


  „So, jetzt möchte ich noch den Dachboden sehen.“


  „Du lieber Himmel“, stöhnte sie bekümmert, „da oben sieht es wirklich aus wie in einer Rumpelkammer. Muß das denn sein? Außerdem können Sie gar nicht so einfach da rauf, erst muß eine Leiter angelegt werden.“


  „Wo ist die Leiter?“


  „Im Keller, Sir.“


  „Ein bißchen umständlich, was? Na ja, ich hole mir das Ding!“


  „Da muß ich Sie begleiten, Sir. Allein werden Sie sich kaum zurechtfinden.“


  „Also kommen Sie“, erwiderte der Detektiv und stieg die Treppe hinab. Miß Ipswich folgte ihm. Der üble Geruch verdichtete sich auf Schritt und Tritt.


  „Da wir einmal hier unten sind“, sagte Patrick, „können wir ja gleich die Kellerräume inspizieren.“


  „Wie Sie wünschen; hier rechts ist der Zugang zum Kohlenkeller. Daneben ist die eigentliche Heizung. Ja, und diese Tür führt zum Vorratsraum...“


  Patrick öffnete die Tür. Sie knarrte so laut, daß er unwillkürlich das Gesicht verzog.


  „Wie in einem Geisterfilm“, bemerkte er und sah sich in dem etwa zwanzig Quadratmeter großen Raum um. Der Keller hatte nur ein winziges, vergittertes Fenster.


  Auf einer Reihe von Regalen war eingemachtes Obst aufgebaut. Außerdem lagen rund zwei Dutzend leerer Portweinflaschen am Boden. In einer Ecke stand eine halbvolle Kartoffelhorte. Daneben befand sich ein ausgedienter Kleiderschrank.


  „Was ist in dem Schrank?“ wollte Patrick wissen. Er hielt sich die traktierte Nase zu. „Leere Einmachgläser", erwiderte Miß Rose.


  Da sie einen Ausdruck von Zweifel in seinem Gesicht wahrzunehmen glaubte, trat sie an den Schrank und öffnete die Tür. In der gleichen Sekunde fuhr sie zurück und stieß einen so lauten, gellenden Schrei aus, daß es Patrick wie Eis über den Rücken rann. Und der höllische Geruch wurde unerträglich. Patrick blickte zu ihr hin und sah, wie sich langsam etwas aus dem Schrank neigte..., ganz allmählich und dann immer schneller werdend. Patrick spürte, wie ihm das Blut in den Adern zu gerinnen schien. Durch das Aufreißen der etwas klemmenden Tür war der Inhalt des Schrankes in Fallbewegung geraten. Ein langer, halb verwester starrer Menschenkörper stürzte


  nach vorn und fiel auf den Betonboden des Kellers. Es gab ein unheimlich hartes Geräusch, das Patrick für eine Sekunde die Augen schließen ließ. Als er sie öffnete, war Miß Ipswich neben dem entseelten Körper zu Boden gesunken. Sie war wie vom Schlag getroffen besinnungslos.


  Der Detektiv straffte sich mit außerordentlicher Energie. Die Luft im Keller war zum Ersticken. Er packte die Bewußtlose unter die Arme und schleifte sie aus der giftigen Gefahrenzone heraus. Es gelang ihm, Rose aus dem Keller nach oben zu schleppen und sie dicht an einem offenen Fenster niederzulegen. Er schob ihr rasch noch ein Sofakissen unter den Kopf und raste keuchend ans Telefon.


  Er erstattete seine sensationelle Meldung zuerst derart überstürzt, daß Kommissar Morry ihn kaum verstand. Innerhalb von Minuten spielten dann Polizeifunk und Telefonate in mehreren Richtungen. Morry hatte alle entsprechenden Dienststellen verständigt, die Ambulanz in Bewegung gebracht und Patrick die eiligsten Anweisungen erteilt. Er befahl ihm: „Diese Haushälterin natürlich keinen Moment aus den Augen lassen. Ich komme mit dem Flitzer.“


  Patrick bezog die ungeheuerlichste Wache seines Lebens. Er paffte ohne Pause. Am erblichenen Zahnfleisch merkte er, daß Miß Rose von einer echten, tiefen, gnädigen Ohnmacht befallen war.


  


  *


  


  Kommissar Morry von der Londoner Mordkommission hatte — wie immer — seine Leute auf Draht. Als in der Membrane die Stichworte fielen: , Verwester Menschenkörper auf gefunden, Seuchengefahr für die ganze Umgebung von Kensington, wurde er sozusagen zur personifizierten Sprungfeder. Er wußte: sein Assistent Patrick Sullivan war so leicht nicht aus der Ruhe zu bringen, und wenn dieser gemütvolle Mann Sonderalarm gab, dann herrschte todsicher dicke Luft. In phantastisch kurzer Zeit — prägnant in weniger als achtundzwanzig Minuten — war der engere Tatschauplatz rings um das Haus Nummer 13 in der Ogden Road gegen die herandrängende Schar der Sensationslüsternen abgeriegelt. Die Männer von der Kriminalpolizei, vom Seuchenbekämpfungs- und Gesundheitsschutz-Kommando, Presseleute und Fotografen waren ihren Fahrzeugen entstiegen und hatten eine fieberhafte Tätigkeit entwickelt. Nach dem Abtransport des aufgefundenen Toten zum Deichenschauhaus war in ungewohnt umfangreichem Stil die Aktion zur Desinfektion des ganzen bebauten Grundstücks gestartet worden. Nun hatten die ,Spuren-Sicherer‘ der Mordkommission und die medizinischen Sachverständigen das Wort. In diesem Augenblick stand noch nicht fest, ob ein Kapitalverbrechen oder möglicherweise ein sonderbarer Unfall die Ursache der Tragödie war. Bei seinem Eintreffen hatte Kommissar Morry nur wenige Worte mit seinem Assistenten Patrick Sullivan gewechselt. Nachdem dann alle erdenklichen Vorkehrungen zum Schutz der Allgemeinheit angeordnet und angelaufen waren, bat er die Herren seines engeren Stabes zum Salon im ersten Stockwerk des Hauses Nr. 13 hinauf.


  Die Haushälterin Rose Ipswich — von Patrick Sullivan unausgesetzt bewacht — hatte sich von ihrer Ohnmacht soweit wieder erholt, daß sie einigermaßen vernehmungsfähig war. Morry stellte ihr anheim, auf dem Sofa im Salon liegenzubleiben, bis sie wieder ganz bei Kräften war. Sie wehrte mit einer matten Handbewegung ab. „Es wird schon gehen“, sagte sie. Ihr Gesicht war von Erschöpfung und Traurigkeit gezeichnet. Mißtrauen — oder hatte es einen anderen Grund — lag in ihrem Blick.


  Patrick sagte zu seinem Vorgesetzten: „Ich habe mit Miß Ipswich schon gesprochen, aber sie ist nicht willens zu sagen, wie sie sich das katastrophale Ereignis erklärt. Nicht wahr, Miß Ipswich“, sagte er zu der Haushälterin gewandt, „Sie haben besondere Gründe, mir — oder uns gegenüber — zu schweigen. Wollen Sie sich nicht unserem Kommissar anvertrauen?“


  „Ich bin Kriminalkommissar Morry“, sagte der Beamte kühl. „Leuchtet Ihnen das ein, daß wir haargenau erfahren müssen, wer den Toten in den Keller gebracht — oder besser, wer ihn oder was ihn zu Tode gebracht hat?“


  „Sie stellen so viele Fragen auf einmal —“


  „Gut, Miß Ipswich, gehen wir der Reihe nach“, erwiderte Morry. „Also mal zuerst: Wußten Sie, daß sich ein Toter im Keller befand?“


  Rose Ipswich starrte den Kommissar fassungslos an, schüttelte den Kopf, schluckte und sagte endlich: „So eine dumme Frage! Natürlich habe ich das nicht gewußt! Das wäre doch..., nein, das wäre nicht nur ein Verbrechen gewesen, das wäre heller Wahnsinn gewesen. Und ich bin völlig normal. Bitte, fragen Sie nicht wieder so etwas Dummes.“


  Morry zeigte erstaunliche Geduld. Er sagte eher höflich als grob: „Welche Fragen ich stelle, müssen Sie mir schon überlassen. Vielleicht hat Sie der Anblick da unten im Keller so geschockt, daß Sie noch nicht...“


  „Oh doch, Herr Kriminalmensch, ich habe meine Sinne wieder voll beisammen. Darum kann ich nur sagen: es ist entsetzlich, mich zu fragen, ob ich gewußt hätte —“


  „Na schön, mein Fräulein, Sie haben es also nicht gewußt“, unterbrach Morry. „Vermochten Sie zu erkennen, wer der Tote da unten im Keller war?“


  „Wer? Das ist ja das Entsetzliche, Herr Kriminalmensch — oder, entschuldigen Sie, ich muß Sie ja wohl anders anreden —“


  „Das spielt keine Rolle, mein Fräulein. Ich bin Kommissar.“


  „Kommissar — hm, ist das ein hohes Tier bei der Polizei?“


  „Ach nö, Miß Ipswich, unter ,hohes Tier‘ ist was anderes zu verstehen“, erklärte Morry bereitwillig. „Ich bin im Augenblick dafür verantwortlich, daß Ihr Wissen um das unheimliche Geschehen im Keller da unten derart geklärt wird, daß ich sagen kann, es stimmt mit den Tatsachen — also mit dem wirklichen Leben überein.“


  Rose Ipswich verengte die Augen. Sie sagte leicht pikiert: „Bezweifeln Sie etwa, daß ich Ihnen etwas sagen könnte, was nicht stimmt?“


  „Kriminalmenschen werden oft belogen —“, wandte Patrick Sullivan fast belustigt ein.


  Der Kommissar gebot mit einer Handbewegung, sein Gespräch mit der Hausgehilfin nicht zu unterbrechen. Er sagte zu Rose: „Natürlich werden Sie uns kein X für ein U vormachen. Was hätte das für einen Sinn! Also, mein Fräulein, können Sie uns mit Sicherheit sagen, um welche Person es sich bei dem Toten handelt?“


  „Aber natürlich kann ich das! Die Tote ist die Herrin dieses Hauses.“


  „Also Frau Viktoria Cumberland —“


  „Natürlich! Eine andere Mrs. Cumberland gibt es nicht.“


  „Haben Sie sie genau erkannt?“


  „Selbstverständlich. Sonst würde ich doch nicht...“


  „Die Tote war...“ Morry fragte Patrick, „wie war das, mein Junge? Sie sagten am Telefon, sie ist aus dem Schrank heraus und auf den Steinfußboden des Kellers geplumpst.“


  ,„Geplumpst‘ —!“ entrüstete sich die Hausgehilfin.“


  „Also hingestürzt“, verbesserte Morry sich großzügig. „Ich frage nur, weil das Gesicht mehr oder weniger entstellt gewesen sein kann nach diesem langen exsudaten Zustand.“


  „Es war Mrs. Cumberland“, behauptete Rose kategorisch. „Daran gibt es keinen Zweifel. Ich weiß, mich hatten die Kräfte verlassen bei dem grausigen Anblick, aber für einen Moment hatte ich Mrs. Cumberland genau erkannt, ihre hohe Stirn, das glatt zurückgekämmte graue Haar, das Samtband um den Hals und das rosa Kleid, das ich so oft gebügelt hatte —“


  Morry schüttelte den Kopf, schüttelte ihn sekundenlang. Er sagte ernst und gedehnt: „Da kann man wieder einmal sehen, was auf die Aussage von befangenen Personen zu geben ist.“


  „Wieso?“ fuhr Hose empört auf. „Wollen Sie vielleicht behaupten, ich sage die Unwahrheit?“


  Der Kommissar sah den Arzt an, den gewiegten Polizei-Arzt und Diagnostiker Dr. Sherlock Joyce. „Wie ist das“, fragte er ihn. „Das Verfrachten des toten Körpers war doch außerordentlich schnell gegangen. Wäre es denkbar, daß Sie sich bei dieser Eile...“


  „Nein, ich habe mich nicht geirrt“, versicherte der Arzt. „Der Tote war ein Mann!“


  „War ein was?“ zischte Rose, und ihre Augen funkelten. „Warum reden Sie solchen Unsinn?“ Und zu Kommissar Morry gewendet: „Hören Sie nicht hin, hören Sie nicht hin, Herr Polizeikriminal ..., oder wie ich sagen soll. Der Doktor ist ein Narr. Wie kann man bei einem so traurigen Anlaß dumme Scherze machen? Ich werde mich beschweren. Ich...“


  Morry sah ihre hilflosen Handbewegungen. Er zwang sich, ruhig zu sagen: „Seien Sie vernünftig, Miß Ipswich. Unser Doktor hat die Obduktion einer männlichen Deiche angeordnet. Wenn auch alles besonders schnell gehen mußte, soviel hat er doch mit Gewißheit festgestellt: nach anatomischen Gesetzen ist der Tote ein Mann!“


  „Das ist nicht wahr! Das ist ganz bestimmt nicht...“ Roses Arme gestikulierten, ihre Lippen vibrierten, ihre Wangenmuskeln mahlten sichtbar. „Und den Ring — den Ring hat sie auch angehabt, das kann ich beschwören, ich sah ihn glitzern. Wie eine scharfgeschliffene kleine Messerspitze glitzerte er immer.“


  Patrick schaltete sich ein. Er sagte nachdenklich: „Das genaue Obduktionsergebnis wird uns weiterhelfen. Immerhin möchte ich Miß Ipswich daran erinnern die Mordkommission hat schon mehr als einen toten Mann in Frauenkleidern aufgefunden — möglicherweise hat Miß Ipswich wirklich nicht gewußt oder geahnt, wer sich unter den vertrauten Frauenkleidern verbirgt.“


  „Das geht über meinen Horizont“, stöhnte die Hausgehilfin. „Wer ist hier eigentlich normal, Sie oder ich?“


  „Eines steht fest“, sagte Morry zu allen hin, „bis auf weiteres nehmen wir an, daß es sich hier um einen männlichen Toten handelt, welche Kleidung er auch trug und welche Haartracht. Davon müssen wir ausgehen.“


  „Wissen Sie, meine Herren... Es ist ja seltsam, aber da kommt mir plötzlich ein Gedanke.“ Rose blickte die Kriminalisten eigentümlich an. „Der tote Mann, der in Mrs. Cumberlands Kleidern steckte, war vielleicht selber ein Mörder.“


  Morry und Patrick tauschten einen verständnisinnigen Bück. War die Haushälterin etwa geistesgestört?


  Morry dachte: Vorsicht, Vorsicht; nur keine vorschnellen Schlüsse ziehen! Im geräumigen Theater der menschlichen Natur spielen sich unausgesetzt Lustspiele und Dramen, Komödien und Tragödien ab.


  Und Patrick dachte: Es stimmt nicht immer, daß die Dinge so sind, wie sie uns erscheinen. Hat die ältliche Haushälterin bei dem Umfallen im Keller eine comotio cerebri — eine Gehirnerschütterung — erlitten?


  Rose fuhr fort: „Verspotten Sie mich bitte nicht. Vielleicht war der tote Mann selber das Opfer einer Rache. Vielleicht sollte alles eine raffinierte Tarnung sein. Oder vielleicht.. Sie zögerte und sagte leise: „Habe ich etwa in den letzten beiden Jahren gar nicht mit Mrs. Cumberland zusammengelebt, sondern..., sondern mit ihrem Mörder?“ Und rascher fügte sie hinzu: „Mrs. Cumberland hatte sich so merkwürdig gewandelt! Sie las plötzlich ganz andere dumme Bücher, ging auf Reisen, fing an, ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheiten zu trinken, nahm heimlich manchen Schluck. — Wurde sie mit ihrem ganzen Wesen fehlerhaft imitiert — ?“


  „Moment, Moment“, gebot Morry. „Sie deuten uns da eine allzu wilde, phantastische Geschichte an. Sie haben fast ein Menschenleben lang an der Seite der Hausherrin gelebt. Wollen Sie uns etwa erzählen, Sie hätten keine Veränderung ihrer Gesichtszüge, ihrer Stimme, ihrer Handschrift, ihrer sonstigen kleinen Lebensgewohnheiten bemerkt?“


  Der Ton des Kommissars hatte sich verschärft. Miß Ipswich strich sich mit nervöser Geste die grauen Haarsträhnen aus der Stirn.


  „Jetzt, da Sie es erwähnen, muß ich zugeben, daß ich zumindestens äußerlich keine Veränderungen wahrnahm“, erklärte sie. „Nein, es war das gleiche Gesicht, es waren die gleichen Augen, und es war die gleiche Stimme...“


  „So, so“, reagierte der Kommissar. „Wollen Sie damit sagen, der Tote im Keller wäre vielleicht ein hervorragender Maskenbildner und Schauspieler und zugleich ein Mordgeselle gewesen?“


  Patrick ergänzte die Frage des Kommissars. Er sagte: „Da genügt ja nicht nur eine billige Imitation schlechthin! Um einem Menschen zum Verwechseln ähnlich zu werden, muß man ihn jahrelang beobachten und studieren. Sie selbst aber geben zu, daß Mrs. Cumberland keinerlei gesellschaftlichen Verkehr pflegte und auch sonst keine Freunde hatte.“


  Miß Ipswich hatte die Stirn in Falten gelegt. „Nun, da haben Sie wohl recht“, gab sie nach kurzem Nachdenken zu. „Meine Augen sind nicht mehr die besten, aber so ein Wechsel im ganzen Gehabe eines Menschen wäre wohl auch mir nicht entgangen.“


  „Eine Schwester hat Mrs. Cumberland doch wohl nicht?“ fragte Morry.


  „Nein, Sir.“


  Patrick fragte: „Wäre es nicht möglich, daß es sich bei der Ehe zwischen den beiden Cumberlands nur um ein Scheinmanöver gehandelt hat? Halten Sie es nicht für denkbar, daß zwischen den beiden der ,Ehevertrag1 nur geschlossen wurde, um ein düsteres Geheimnis zu verbergen? Kann es nicht sein, daß hier zwei Männer die Welt zum1 Narren hielten? Immerhin besteht die Möglichkeit, daß ein Gewaltverbrecher, der sich den Nachstellungen der Polizei entziehen wollte, Mr. Cumberland so fest in der Hand hatte, daß der Diamantenhändler gezwungen war, den Erpressungen dieses Verbrechers nachzugeben.“


  „Ich fürchte, jetzt geht die Phantasie mit Ihnen durch, Patrick“, meinte Morry.


  Der Assistent gab nicht auf. Er argumentierte: „Ich meine, hier wäre zu bedenken: Als der alte Cumberland gestorben war, ging Mrs. Cumberland nicht mehr aus dem Haus. Was beweist das? Der Mann, der sich hinter diesem Namen verbarg, fürchtete sich vielleicht noch immer...“


  „Wovor?“


  „Das weiß ich nicht. Es ist überhaupt sehr fraglich, ob es uns gelingen wird, dieses jahrzehntealte Geheimnis zu lüften.“


  „Wenn es ein solches Geheimnis gibt, werden wir ihm auf die Spur kommen“, versprach Morry grimmig.


  Miß Ipswich bewegte die blassen Lippen. „Unvorstellbar!“ murmelte sie. „Ich soll die ganzen Jahre hindurch mit einem Mann in Frauenkleidern zusammengelebt haben?“


  „Denken Sie doch einmal nach“, rief Morry. „Haben Sie Mrs. Cumberland gelegentlich beim Baden oder Ankleiden geholfen? Gab es Anzeichen dafür, daß...“


  „Stop!“ unterbrach Miß Ipswich errötend. „Ich weiß, worauf Sie hinaus wollen. Nun, Mrs. Cumberland war in diesen Punkten sehr eigen. Sie hat mich nie als Zofe benutzt, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  Morry winkte. „Mrs. Cumberlands Eigenheit war im Grunde genommen vielleicht nichts anderes als die Furcht, Sie könnten ihr Geheimnis entdecken.“


  „Sein Geheimnis“, korrigierte Patrick.


  „Es fällt mir schwer, mit der Situation fertig zu werden“, stöhnte Miß Ipswich.


  Patrick schnippte mit den Fingern. „Vielleicht war es sogar Mr. Cumberland, der sich hinter den Kleidern seiner Frau verbarg!“ mutmaßte er. „Es kann ja Gründe gegeben haben, die sein offizielles Abtreten von der Lebensbühne als geraten erscheinen ließen...“


  Miß Ipswich unterbrach Patrick gereizt. „Sie haben Mr. Cumberland nicht gekannt, Sir, sonst würden Sie anders sprechen. Er war ein kleiner, fetter Mensch, der beständig an Asthma litt. Er konnte nicht atmen, ohne laut dabei zu schnaufen. Ich habe ihn auf dem Totenbett gesehen. Er war, wie sich Mr. Dickens auszudrücken beliebte, so tot wie ein Türnagel.“


  „Ich glaube, wir müssen ein wenig gründlicher auf den Rat von Miß Ipswich achten“, riet Morry. „Sie rückt die Dinge womöglich ins rechte licht.“


  Miß Rose blickte Patrick triumphierend an. Sie sagte: „Ihre törichte Theorie läßt die Frage nach dem Verbleib von Mrs. Cumberland offen!“


  Patrick grinste von einem Ohr bis zum anderen und sagte: „Na, Sie könnten doch zum Beispiel Mrs. Cumberland sein!“


  Miß Ipswich schluckte. „Das geht zu weit!“ rief sie. „Das geht einfach zu weit!“


  Morry beruhigte sie. „Wir unterhalten uns doch nur über eine Reihe von Möglichkeiten! Mister Sullivan hat nun einmal die Pflicht, Kombinationen anzustellen, besonders in derart verwickelten Fällen wie hier in diesem Hause.“


  „Na, meine Herren, eines steht für mich fest“, meinte Rose. „Ich ziehe noch heute aus. Ich kriege eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke, daß ich mit einem Toten im gleichen Hause schlief!“


  „Sie haben vorhin vernommen, was unser Doktor über das Testament der guten Mrs. Cumberland sagte“, äußerte der Kommissar mit lauerndem Blick und beugte sich ein wenig nach vorn. „Können Sie nähere Ausführungen darüber machen?“


  Miß Ipswichs Gesicht verschloß sich zu kühler Abweisung.


  „Tut mir leid, Sir“, erwiderte sie. „Ich habe keine Ahnung, ob ich im Testament berücksichtigt wurde. Es interessiert mich auch herzlich wenig, obwohl ich zugebe, daß ich mit einer kleinen Rente rechne. Schließlich habe ich Mrs. Cumberland vierzig Jahre meines Lebens geopfert, und es ist bloß natürlich, daß diese Tatsache im Testament ein bißchen honoriert wird. Falls Sie jedoch wie Ihr Doktor Joyce glauben sollten, ich sei aus Habgier in diesen Fall verstrickt, so kann ich Sie beruhigen.


  Ich habe mir genug gespart, um auch ohne Rente oder Erbteil bis ans Ende meiner Tage auszukommen.“


  „Gut, Fräulein Ipswich. Sie brauchen sich deshalb nicht gleich zu erregen. Es war nur eine selbstverständliche Routinefrage.“


  Rose deutete ein leicht verächtliches Lächeln an und fragte, weshalb er einmal ,Miß‘ und einmal ,Fräulein zu ihr sage. „Lieben Sie Ihre Landessprache nicht?“


  „Oh doch“, sagte er. „Aber meine Mutter stammt aus Deutschland, und sie liebt ihre Heimatsprache so sehr, daß es jetzt noch ein bißchen auf mich abfärbt.“


  Er betrachtete seine Fingernägel, hob wieder den Kopf und blickte die Haushälterin forschend an.


  „Wann übrigens haben Sie den Schrank da unten im Keller das letzte Mal geöffnet?“ wollte er wissen.


  „Das liegt schon einige Monate zurück. Mrs. Cumberland hatte mich gebeten, in diesem Jahr nicht einzukochen, weil noch zu viele Vorräte vom letzten Sommer da sind.“


  Morry stützte das Kinn in die Hand und sagte nachdenklich zu seinen Assistenten:


  „Es ist phantastisch, aber wir müssen uns mit dem Gedanken anfreunden, daß Miß Ipswich tatsächlich rund vierzig Jahre mit einem Mann in Frauenkleidern zusammengelebt hat. Wenn es überhaupt eine Möglichkeit gibt, dieses Geheimnis zu klären, werden wir eine Unmenge Ermittlungen anstellen müssen. Die Fragestellung ist dabei ziemlich klar: Wer ist der Tote und warum lebte er als Frau Cumberland? Gab es jemals eine wirkliche Frau Cumberland? Und was ist aus ihr geworden?“


  Patrick Sullivan pflichtete ihm lebhaft bei. Der sonderbare Fall um das Haus Ogden Road Nr. 13 hatte seine kriminalistische Begeisterung wachgerufen, obgleich letzterer gewiß nichts für zimperliche Ästheten war. Er sagte zu seinem Vorgesetzten:


  „Ich werde mich mit Händen und Füßen in die Sache hineinknien!“


  Morry blickte ihn wohlwollend und mit einiger Skepsis an. Er sagte: „Zum Ekstasiertsein ist hier allerdings wenig Veranlassung. Hier sind vertrackte, schwierige Zusammenhänge bloßzulegen. Die Quellen, die Ihnen dabei helfen könnten, sind wahrscheinlich längst verschüttet, und die Zeugen, die etwas darüber auszusagen vermögen, dürften seit Jahren verstorben sein.“


  „Das ist mir klar.“


  Morry dachte wieder angestrengt nach und sagte: „Hören Sie, Patrick: bevor wir Entscheidendes unternehmen, müssen wir in Erfahrung bringen, ob der Tote tatsächlich einem Mord zum Opfer gefallen ist. Mord oder nicht Mord — auf alle Fälle war hier jemand daran interessiert, den Toten zu verbergen! Wir können kaum bezweifeln, daß es sich dabei um übelste Motive handelt.“


  Morry stand auf und wandte sich Miß Ipswich zu. Er sagte: „Sie wollen — begreiflicherweise — dieses Haus verlassen. Vorerst müssen Sie sich jedoch der Polizei zur Verfügung halten, unbedingt! Wo gedenken Sie inzwischen zu wohnen? Wo werden wir Sie in den nächsten Tagen erreichen können?“


  „Ich weiß es noch nicht, Sir. Ich rufe Sie an, oder ich komme hin zu Ihnen, sobald ich


  eine neue Anschrift habe.“


  Morry sagte: „Das muß noch heute geschehen. Vergessen Sie nicht, daß wir noch eine Menge Fragen an Sie richten müssen.“


  „Ich will Sie gern beantworten, Sir.“


  „Gut. Ich fahre jetzt zurück zum Yard. Ich muß dort auf das Resultat der Obduktion warten. Was im Augenblick hier noch zu erledigen ist, wird Mr. Sullivan übernehmen.“


  Morry zog seinen Assisten etwas beiseite und tuschelte ihm ins Ohr: „Sie lassen Röschen nicht aus den Augen, mein Junge. Ich lasse draußen getarnte Posten Spazierengehen. Was haben Sie denn, Patrick? Sie scheinen mir etwas blaß —“


  Patrick faßte sich plötzlich an die Kehle. Er sagte leise: „Mir ist kotzübel.“


  „Kopfschmerzen?“


  „Ich weiß nicht..., es scheint eher der Magen zu sein“, erwiderte Patrick und preßte unwillkürlich beide Hände auf den Unterleib. „Ich glaube, ich muß brechen.“ Patrick schaute Miß Ipswich an. „Bitte, wo ist hier die Toilette?“


  Rose machte eine bezeichnende Bewegung mit dem Daumen. Sie sagte: „Hier, gleich nebenan.“


  Patrick verschwand. Man hörte, wie er mehrere Male die Wasserspülung betätigte.


  Morry sagte mit fragendem Blick zu Rose: „Merkwürdig, ganz merkwürdig! Mein Assistent Sullivan ist ein kerngesunder junger Mann —“


  Rose erwiderte gelassen: „Vielleicht hat er was Unrechtes gegessen.“ „Schon möglich. Mal sehen, wie er sich nach der Magenentleerung fühlt.“


  „Vielleicht sollte ich ihm rasch einen heißen Tee zurechtmachen?“ erbot sich die Haushälterin. Sie senkte errötend den Kopf und fügte hinzu: „Abführtee...“


  Patrick erschien wieder. Er war kreidebleich im Gesicht.


  „Man muß mir den Magen auspumpen, Kommissar“, keuchte er. „Mir und Miß Ipswich auch.“


  „Warum denn auch mir, um Gottes willen?“ fragte Rose erschreckt und trat unwillkürlich einen halben Schritt zurück.


  „Der Whisky“, sagte Patrick. „Ich möchte wetten, daß er vergiftet ist!“


  Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. Und schweratmend bat er Morry: „Beachten Sie die Parfümflakons da oben in Mrs. Cumberlands Schlafzimmer; die müssen sofort beschlagnahmt werden. Sie enthalten Whisky; es sollte mich nicht überraschen, wenn das Zeug vergiftet ist.“


  


  *


  


  Im Salon klingelte das Telefon. Miß Ipswich wollte losstürmen, um den Anruf entgegenzunehmen, aber der Kommissar hielt sie zurück. Er sagte in einem! Ton, der keinen Widerspruch duldete: „Augenblick! Lassen Sie mich das erledigen.“ Er marschierte in den Salon und nahm den Hörer ab.


  „Hier bei Mrs. Cumberland“, meldete er sich. Einige Sekunden war es völlig still in der Leitung, dann sagte eine männliche, sehr geziert klingende und offenkundig verstellte Stimme: „Sind Sie es, der leitende Kriminalbeamte?“


  „Ja, hier Kommissar Morry. Wer spricht dort?“


  „Ein Freund“, behauptete die Stimme. „Ein guter Freund. Mein Gewissen treibt mich, Sie zu informieren.“


  „Sagen Sie mir bitte Ihren Namen.“


  „Nein, besser nicht“, sagte die Stimme maliziös. „Warum sollte ich? Die Polizei wird wohl auch an anonymen Hinweisen interessiert sein, wenn sie ungeheuer wichtig sind, vermute ich. — Stimmt’s?“


  Morry ignorierte die Frage. Er sagte knapp: „Was kann ich für Sie tun?“


  „Nichts, Kommissar. Absolut nichts. Im Gegenteil: ich möchte etwas für Sie tun. Vorhin bemerkte ich rein zufällig, daß Sie das Haus in der Ogden Street betraten, und ich wußte sofort, daß die Polizei endlich etwas gemerkt hat. Vielleicht hätte ich schon früher anrufen sollen, aber ich gehöre zu den Leuten, die den Behörden keine übermäßig große Sympathie entgegenbringen.“


  „Hören Sie“, erwiderte der Kommissar ruhig, „entweder Sie kommen jetzt Ihrer ungeheuren Ankündigung nach oder ich betrachte das Gespräch als beendet.“


  „Ich bezweifle, ob Sie so töricht sein werden, die Drohung wahr zu machen. Ich kann Ihnen nämlich eine Menge Dinge erzählen, die bei der Aufklärung des Verbrechens im Hause Nr. 13 von großer Bedeutung sind —“


  „Schießen Sie los!“


  „Beginnen wir also mit dem Wichtigsten, nämlich mit Miß Ipswich. Sie ist eine Mörderin, Kommissar! Ich rate Ihnen dringend: verhaften Sie sie auf der Stelle, bevor sie Ihnen entwischt!“


  Morry warf unwillkürlich einen Blick in Richtung der Tür. Dort stand Rose Ipswich. Sie hatte die abgearbeiteten, etwas knochigen Hände unterhalb der flachen Brust wie eine Heilige übereinandergelegt. Sie hielt den Kopf leicht gesenkt und sah gleichermaßen depremiert und schicksalergeben aus. Die stechenden Augen hinter den dunklen Brillengläsern jedoch ließen ihn keine Sekunde los.


  „Was Sie nicht sagen“, erwiderte Morry kühl. „Ich nehme an, Sie können diese Behauptung beweisen?“


  „Nehmen Sie zur Kenntnis, Kommissar: Rose Ipswich hat Mrs. Cumberland, die in Wahrheit ein Mann war, getötet. Sie hat ihn im Keller in einem Schrank versteckt.“


  „Hm — interessant. Und woher wissen Sie das so genau?“


  „Ich weiß es eben, Kommissar! Ich habe jetzt zu langatmigen Erklärungen keine Zeit. Ich will Sie nur mit den wichtigsten Fakten vertraut machen. Es geht im Moment nicht anders. Sie verstehen —?“


  „Ja, ja, weiter!“


  „Also: Miß Ipswich hat ihre Herrschaft, die eigentlichen Cumberlands, schon vor vielen Jahren umgebracht. Sie hat dann ihren Geliebten in die Kleider der Mrs. Cumberland gesteckt und wohnte bis vor kurzem mit ihm zusammen. In letzter Zeit, genauer vor zwei Jahren, begann ihr Geliebter die entwürdigenden Fesseln, die sie ihm aufgezwungen hatte, abzustreifen. Er ging häufig auf Reisen. Im Koffer führte er Männerkleidung bei sich, weil er endlich wieder das Leben eines normalen Mannes führen wollte und weil Miß Ipswich inzwischen sozusagen abgestumpft und reizlos geworden war. Kurz und gut, er war häufiger unterwegs als daheim in der Ogden Street. Sie begriff endlich, daß sie ihn verloren hatte. Da der gute Mann zu trinken begann, mußte sie fürchten, daß er eines Tages im Rausch ihr schreckliches Geheimnis ausplaudern würde. Darum vergiftete sie ihn. Ist das logisch?“


  „Vielleicht“, räumte Morry ein. „Wer war denn der Mann?“


  „Ihr Geliebter.“


  „Antworten Sie vernünftig“, ermahnte der Kommissar. „Sie wissen genau, worauf ich hinaus will. Wie also hieß der Mann?“


  „Tut mir leid, Kommissar“, seufzte der unbekannte Anrufer. „Darüber wird Ihnen Miß Ipswich Auskunft geben können. Aber rechnen Sie nicht damit, daß sie sofort klein beigibt. Sie ist eine hoch intelligente Frau. Tja, das ist eigentlich alles, was ich Ihnen zunächst zu sagen habe. Sie werden zugeben, daß Sie nunmehr eine solide Arbeitsbasis für Ihr weiteres Vorgehen haben. Die einhelligen Beweise für diesen sonderbaren Tatbestand können Ihnen nicht einfach zugeflüstert werden. Darum müssen Sie sich schon selber bemühen.“


  Es klickte. Der Teilnehmer hatte abrupt aufgelegt.


  „War es etwas Wichtiges“, erkundigte sich Rose Ipswich von der Tür her.


  „Wie man’s nimmt“, versetzte Morry nachdenklich. „Warten wir ab.“


  Er verließ das Zimmer. In der Halle standen zwei Beamte seines Kommissariats, debattierten eifrig und rauchten wie die Schlote. Der Zigarettenrauch milderte die Düfte der Desinfektions-Chemikalien.


  „He, Lark, besorgen Sie mir bitte sofort einen größeren Karton und kommen Sie mit in die erste Etage“, befahl Morry. „Und Sie, Dankworth, kommen bitte gleich mal mit nach oben!“


  Rose Ipswich kletterte hinter den beiden Männern die Treppe hinauf und murrte gekränkt: „Einen Karton hätte ich Ihnen doch heraussuchen können!“


  „Schon gut“, wehrte Morry ab. Und als sie im ersten Stockwerk angelangt waren, fragte er: „Wo ist das Schlafzimmer von Mrs. Cumberland?“


  „Die Tür gleich rechts von Ihnen“, sagte Rose.


  Morry und Dankworth traten ein. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf den Toilettentisch.


  „Tolle Auswahl“, meinte Morry und studierte das Etikett einer Flasche.


  „Ich war entsetzt, als Mr. Sullivan entdeckte, was sich in den Flakons befindet“, versicherte Rose echauffiert.


  „Wie fühlen Sie sich denn jetzt, Miß Ipswich“, fragte Morry.


  „Warum fragen Sie?“


  „Na hören Sie —“ Morry schüttelte verwundert den Kopf. „Sie wissen doch, was Mr. Sullivan sagte.“


  „Ach. was — Magen auspumpen lassen!“ antwortete Rose brüsk. „Unsinn, ich bin wieder bestens auf der Höhe!“


  „Na großartig! Haben Sie denn nicht aus der gleichen Flasche getrunken wie Mr. Sullivan?“


  „Aus der gleichen? War das die gleiche —?“ Rose überlegte einige Atemzüge lang und erklärte: „Das weiß ich nicht genau.“


  „Überlegen Sie mal.“


  „Hm“, machte sie und legte einen Finger an die Lippen. „Nein..., ich glaube, es war eine andere Flasche. Ja, jetzt erinnere ich mich, daß ich nicht die gleiche Flasche benutzen wollte wie er.“ Sie wurde merklich rot. „Schließlich hatte er die Flasche doch kurz vorher mit dem Mund berührt.“


  „Verstehe“, sagte Morry. „Zufällig erwischten Sie eine Flasche, deren Inhalt nicht vergiftet ist. War es wirklich ein Zufall?“


  „Ob es wirklich...“ Rose stockte. Sie maß Morry von Kopf bis Fuß und hauchte: „Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Kommissar.“


  „Sie sind doch sonst nicht so schwer von Begriff, Miß Ipswich!“


  Miß Ipswich lief jetzt krebsrot an. Ihre dürren Glieder zitterten. „Was soll das Gefrage heißen?“ rief sie empört. „Ich wußte ja nicht einmal, daß sich Whisky in den Flaschen befindet!“


  Die Tür öffnete sich, und Lark kam mit einem Karton herein.


  „Bitte, alles einpacken, das ganze Zeug da“, befahl Morry und deutete auf die Flaschensammlung. Dann wandte er sich Rose wieder zu. „So, und nun möchte ich mir einmal Ihr Zimmer ansehen.“


  Rose opponierte: „Aber das hat Mr. Sullivan doch schon besorgt!“


  „Wie lange brauchte er dazu?“


  „Ha..., nicht lange, so etwa zwei, drei Minuten.“


  „Hm — ich würde mich da etwas gründlicher umtun.“


  Miß Ipswich preßte die schmalen, farblosen Lippen aufeinander und wandte sich brüsk ab. Morry folgte ihr, während die beiden Assistenten den Karton mit Mrs. Cumberlands Flaschen füllten.


  In Roses Zimmer trat der Kommissar zunächst an eine Hausapotheke heran, die über einer Kommode an der Wand hing und mit einem roten Kreuz auf weißem Grund gekennzeichnet war. Er öffnete das Schränkchen und blickte hinein.


  „Mrs. Cumberland hatte oft die eine oder andere Beschwerde“, erklärte Miß Ipswich unaufgefordert. „Sie hielt nichts von Ärzten und schwor auf homöopathische Behandlungsweisen. Alle Medikamente, die Sie in dem Schränkchen sehen, sind von naturwissenschaftlicher Art.“


  Morry nickte. Er nahm einige Schachteln heraus; fast alle enthielten ein weißes Pulver. Er studierte die Aufschriften, nickte abermals, als ob ihm einiges davon bekannt erschiene, und sah sich dann noch einige Fläschchen aus braunem Glas an.


  „Ich weiß, was Sie suchen“, bemerkte Miß Ipswich bissig. Sie stand an der Tür und schaute ziemlich düster drein. „Sie hoffen, irgendwo das Gift zu entdecken.“


  Morry war verblüfft. Er wandte sich ihr zu. „Was bringt Sie denn auf diesen Gedanken?“


  „Na, ganz einfach! Mr. Sullivan zeigte doch Vergiftungserscheinungen, nicht wahr? Da er von dem Whisky getrunken hat, glauben Sie, das Zeug wäre von mir vergiftet worden. Warum geben Sie es nicht zu? Sie hätten mir das gleich sagen sollen. Ich hätte Ihnen dann ohne Umschweife gezeigt, wo sich das Gift befindet. Aber Kriminalmenschen müssen wohl so..., so schrecklich...“


  „So schrecklich mißtrauisch sein, ja, das müssen sie“, fiel Morry ihr sarkastisch in die Rede. Er schloß das Wandschränkchen und fragte: „Nun, wo ist das Gift?“


  „Im Keller.“


  „Ah so — wohl besonders gut verwahrt?“ „Zum Teil ja, wie es sich gehört.“


  „Was heißt zum Teil?“


  „Mit wohlverwahrtem Gift können Sie keine Ratten töten“, erklärte Miß Ipswich mit sardonischem Lächeln. „Das Paket lag oder liegt in dem Schrank, wo sich... die Leiche fand.“ Sie schluckte und schien einen Schwächeanfall bekämpfen zu müssen. „Einiges davon ist natürlich immer ausgestreut.“


  „Ich nehme an, es handelt sich um potentielle Arsen-Präparate?“


  „Das dürfte genau stimmen — soweit ich mit solchem Zeug Bescheid weiß.“


  „An das Gift konnte also jeder heran, nicht wahr? Der Schrank war doch unverschlossen.“ „Mann Gottes!“ sagte Rose süffisant, „an Rattengift kann jeder heran. Sie können es in jeder Drogerie und in jeder Apotheke kaufen, ohne sich deswegen aus weisen zu müssen.“ „Halten Sie es für möglich, daß der Tote vergiftet wurde?“


  „Warum fragen Sie gerade mich?“


  „Ich lege besonderen Wert auf Ihre Meinung.“ Rose machte eine fahrige Handbewegung und nahm plötzlich Platz. „Offen gestanden“, sagte sie in deplorablem Ton, „jetzt könnte ich mich genauso erbrechen wie Mr. Sullivan, nicht, weil es mir im Magen übel ist, sondern weil ich Ihre versteckten Drohungen oder Anspielungen nicht mehr vertragen kann, als mögliche Mörderin betrachtet zu werden. Aber das ist es nicht allein. Wenn der Tote, den man wohl inzwischen genügend studiert hat, tatsächlich mit meiner Mrs. Cumberland identisch ist, muß ich


  bezweifeln, daß mein Verstand jemals einwandfrei funktioniert hat.“


  Morry zuckte bedauernd mit der Achsel, veränderte jedoch den Tonfall. Er sagte behutsam: „Haben Sie Feinde, Miß Ipswich?“


  Sie hob den Kopf und blickte ihn merkwürdig vorwurfsvoll an und sagte: „Feinde?“


  „Na ja..., jeder Mensch hat doch wohl den einen oder anderen, der ihm nicht besonders wohl gesonnen ist.“


  Rose reagierte wieder kopfschüttelnd. Es klang fast herausfordernd, als sie sagte:


  „Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse, Kommissar. Ich bin selten oder gelegentlich nie mit Menschen in Berührung gekommen..., wenigstens nicht so intim, daß ich sie mir hätte zu Feinden machen können. Wen kenne ich schon? — Die Leute von der Bank, den Lebensmittelhändler, den Bäcker und den Fleischer. Mit keinem von ihnen habe ich mehr als das Notwendigste gesprochen.“


  „So, so —“ Morry nahm sein Gegenüber fest in den Blick und sagte betont:


  „Sie haben aber zumindest einen Feind, Miß Ipswich! Er war es, der mich vorhin hier angerufen hat.“


  Rose blickte begriffsstutzig. Sie sagte: „Ich verstehe Sie nicht, wirklich nicht. Hat sich da einer ein Intrigenspiel ausgedacht? Was ist das hier für ein Theater? Wer will was von mir?“


  Morry erklärte: „Ein Mann, der sicherlich seine Stimme verstellt hatte, erhob ungeheuerliche Anschuldigungen gegen Sie. Er war erstaunlich gut orientiert. Er wußte von dem Toten im Schrank, er erwähnte Ihren Namen..., und er sagte Dinge, die man gemeinhin nur von seinem ärgsten Feind erwartet.“


  Rose kämpfte anscheinend gegen eine hilflos machende Verwirrung an. Fast tonlos fragte sie: „Was sagen Sie — beschuldigt hat man mich?“ „So ist es,“


  „Und..., und Sie haben ihm geglaubt?“


  Morry hob beschwichtigend die Hand. Er sagte: „Geglaubt, geglaubt — das steht auf einem anderen Blatt. Immerhin müssen wir jedem Hinweis nachgehen, Miß Ipswich. Beruhigen Sie sich bitte. Der Staatsanwalt kann seine Anschuldigungen nur auf konkrete Beweise stützen, und die Polizei hilft mit zu klären, was sowohl belastend wie entlastend ins Gewicht fällt, darauf dürfen Sie sich verlassen!“


  „Diesen Eindruck habe ich bis jetzt noch nicht gewonnen, Kommissar!“


  „Helfen Sie tüchtig mit, die ganze Sache aufzulüften“, empfahl Morry. „Denken Sie noch einmal ganz scharf nach, wer der Anrufer gewesen sein könnte.“


  „Ich habe wirklich keine Ahnung, keinen Schimmer“, behauptete Rose ohne Wimpernzucken.


  Der Kommissar sagte wie horchend: „Ich vermute, daß es kein sehr alter Mann ist. Im Gegenteil, trotz der verstellten Stimme war es leicht, sein Alter einigermaßen zu schätzen. Es dürfte so um die Dreißig herum liegen.“


  Rose schüttelte abermals ratlos den Kopf. Sie versicherte: „Ich kenne keinen Dreißigjährigen..., ausgenommen vielleicht diesen Mr. Hank von der Kasse, ich meine von der Bank.“


  Morry kratzte sich das Kinn. Er wollte wissen, was das für ein Mann sei.


  „Dieser Mann ist die personifizierte Korrektheit“, erklärte die Haushälterin mit Bestimmtheit. „Typischer Bankbeamter! Er hat übrigens einen leichten Sprachfehler, er stottert ein wenig.“


  „Dann scheidet er für uns aus. Stotterer sind leicht erregbare Naturen. Sobald sie nervös werden, tritt ihr Sprachfehler noch deutlicher in Erscheinung. Der Anrufer war ein kühler Fisch, er verlor nicht eine Sekunde die Beherrschung.“


  „Ich kenne sonst niemand in diesem Alter“, sagte Miß Rose.


  „Na schön, zu Ihrem Bekanntenkreis zählt also kein Mann dieses Jahrganges“, sagte Morry. „Darauf kommt es auch nicht an. Wohnt Ihres Wissens überhaupt ein solcher in der Ogden Road, respektive hier in Ihrer engsten Umgebung?“


  „Warum? Ich verstehe nicht —“


  „Der Anrufer hat gesehen, wie wir von der Polizei dieses Haus betraten. Der Verdacht liegt also nahe, daß er hier in der Nähe wohnt.“


  „Ja, warten Sie!“ rief Rose. „Uns schräg gegenüber wohnt ein junger Mann..., ich schätze ihn auf Fünfunddreißig. Ich glaube er heißt Broderick.“


  „Woher kennen Sie seinen Namen?“


  „Ich habe einmal im Vorbeigehen sein Namensschild an der Tür gesehen. Er grüßte mich — wenn ich nicht irre — aber ich weiß nicht warum.“


  „Wohnt er allein im Haus?“


  „Aber nein. Es ist ein Mietshaus. Soviel ich weiß, lebt dort in der ersten Etage ein pensionierter Major. Ich kümmere mich nicht gern um fremde Leute.“


  „Vielen Dank, ich glaube, ich werde mir den jungen Mann einmal ansehen. Vielleicht ist er der ominöse Informant!“


  „Ich habe noch einen vagen Verdacht“, sagte Miß Ipswich plötzlich mit glitzernden Augen.


  „Nun?“


  „Der Anrufer könnte vielleicht Mr. Sullivan gewesen sein!“


  „Was denn..., Patrick Sullivan..., mein Mitarbeiter?“


  Rosie nickte spontan. „Ja! Vielleicht hat er sich einen Scherz erlaubt..., vielleicht will er Sie auf diese Weise — wer weiß weshalb — auch nur in eine bestimmte Richtung drängen. Ich weiß nicht, wie Kriminal-Menschen miteinander harmonieren. Erinnern Sie sich? Der Anruf kam gleich nachdem er das Haus verlassen hatte!“


  „Menschenskind —“ Morry schwollen die Stirnadern an. „Dieser Verdacht ist, verzeihen Sie, ist gelinde gesagt, einfach lächerlich.“


  Miß Ipswich zuckte mit den Schultern. „Es schoß mir nur so durch den Kopf.“


  Morry machte eine indolente Kopfbewegung, ging zur Tür, drehte sich noch einmal kurz um und mahnte: „Also — vergessen Sie bitte nicht: wenn Sie von hier ausziehen, benötigen wir schnellstens Ihre neue Anschrift.“


  „Sie können sich auf mich verlassen.“


  Wenige Minuten später drückte der Kommissar drüben schräg gegenüber auf den Klingelknopf, der sich neben dem Namensschild ,Larry Broderick befand. Die Haustür wurde so schnell geöffnet, als habe man ihn seit geraumer Zeit erwartet. Im Rahmen der Tür zeigte sich ein junger Mann von sprichwörtlich gepflegtem Aussehen. Er trug eine Flanellhose, beigefarbiges Hemd und einen sehr saloppen Pulli, den ihm anscheinend eine Verehrerin oder vielleicht auch die Mutter angefertigt hatte.


  Seine Füße steckten in bestickten chinesischen Stroh-Pantoffeln. Er wirkte auf Anhieb feminin und hatte eine Zigarette im Mundwinkel klemmen, nahm sie aber heraus, als er freundlich fragte: „Sie wünschen, bitte?“


  Der Kommissar nannte seinen Namen und erklärte sein Anliegen. „Ich hätte Sie gern einen Moment gesprochen, Mr. Broderick.“


  „Bitte, kommen Sie rein“, erwiderte der junge Mann.


  Er schien ein wenig erstaunt, äußerte aber keine Anzeichen innerer Unruhe oder Erregung. Er führte den Kommissar durch die große, dunkle Diele in ein riesiges, unerwartet hohes Zimmer, das mit einer Staffelei, einem Zeichentisch und allerlei Plakatentwürfen ausgefüllt war. Die wenigen alten Möbel waren von Papierrollen, Skizzen und Buchstapeln fast völlig bedeckt.


  „Das ist mein Atelier“, erklärte er und nahm einige Bücher von einem Sessel herunter. „Bitte, nehmen Sie Platz, Kommissar.“


  Morry dankte und setzte sich.


  Mr. Broderick ließ sich auf der Kante des Zeichentisches nieder. Lächelnd kratzte er sich mit dem Holzstiel eines Pinsels hinter dem Ohr.


  „Ein etwas ungewöhnlicher Besuch“, konstatierte er. „Ist jemand umgebracht worden?“


  Morry parierte augenblicklich mit der Gegenfrage: „Was bringt Sie auf diesen Gedanken?“


  Der feminine Mann zeigte ein merkwürdig arrogantes Lächeln und sagte: „Der sprang mich so an. Ein Kommissar von Scotland Yard wird sich ja wohl kaum wegen einer Bagatelle persönlich herbemühen. Wir hatten nämlich neulich hier so ein Theater. Der guten Mrs. Kettle, unserer Nachbarin, war ein Korselett von der Leine herunter geklaut worden. Na, immer noch besser als von der nackten Haut herunter, stimmt’s?“


  Er lachte aus vollem Halse über seinen Witz.


  Morry dachte: Der Mann benutzt ein wohlriechendes, fast zu süßliches Parfüm. Laut sagte er: „Sie haben recht, Herr Broderick. Ich komme nicht wegen eines kleinen Diebstahls.“


  „Ich habe schon immer damit gerechnet, daß hier in unserer Gegend einmal ein Mord geschehen würde“, sagte Broderick. Seine schneeweißen, ebenmäßigen, kräftigen Zähne schimmerten, während er sprach. Morry vermochte sich vorzustellen, daß dieser junge Mann bei den Mädchen wohlgelitten war. Er fragte ihn, ob seine Rechnung mit einem Mord in der Nachbarschaft etwa ernsthaft zu verstehen sei und bekam die Antwort: „Ja, wirklich, Herr Kommissar, das lag einfach in der Luft.“


  „Schauen Sie an! Na, Herr Broderick, das müssen Sie mir schon etwas genauer erklären.“


  „Gern. Sehen Sie sich doch die Ogden Road an. Sie ist mystisch düster, eine Oase der Freudlosigkeit. Wäre ich Filmregisseur, würde ich sie in meinem nächsten Gruselfilm als Kulisse verwenden.“


  „Wie ich sehe, haben Sie Telefon“, bemerkte Morry und schaute Broderick scharf an.


  Sein Gastgeber erwiderte: „Nanu, überrascht Sie das? Ich dachte, ohne so einen Nervenerweichungskasten käme heutzutage kein aktiver moderner Mensch mehr aus.“


  „Sie sind Graphiker?“


  Mr. Broderick nickte und sagte: „Gewissermaßen etwas Ähnliches. Eigentlich bin ich ein Hans Dampf in allen Gassen, wissen Sie. In der Hauptsache verdiene ich meine Brötchen mit Plakatentwürfen. Aber ich gebe mich damit nicht zufrieden. Hin und wieder texte ich Prospekte, oder ich versuche mich in der abstrakten Malerei. Unter uns gesagt, schmiere ich ganz abscheuliche Bilder zusammen, aber erstaunlicherweise finden sich immer wieder Leute, die das mögen. London steckt voller Snobs, und ich bediene nicht wenige von ihnen.“


  „Sie verdienen also gut, wenn ich Sie recht verstehe?“


  „Ich bin zufrieden.“


  „Kannten Sie Mrs. Cumberland?“


  „Ich liebte Sie.“


  „Wie bitte?“


  „Ich sah sie zuweilen am Fenster..., als altes, viktorianisches Gespenst, eine Schauerzeichnung, die von Ronald Searle stammen könnte. Ja, ich liebte sie, wie man das Ausgefallene, Schrullige, Nichtalltägliche eben liebt. Ich habe sie allerdings schon lange Zeit nicht mehr gesehen.“


  Er zog plötzlich die dichten Augenbrauen hoch. „Sind Sie ihretwegen gekommen? Ist der Ärmsten etwas zugestoßen?“


  „Das wissen wir noch nicht genau.“


  „Wie ist das zu verstehen?“


  „Sie werden noch Genaueres darüber hören.“


  „Ich würde es tief bedauern, wenn es etwas Nachteiliges wäre“, versicherte Broderick. „Ich schätze Originale über alle Maßen. Darum wohne ich eigentlich in der Ogden Road. Sie ist voll von diesen Typen.“


  „Gewiß kennen Sie dann auch Miß Ipswich?“


  „Wer ist denn das?“


  „Die Haushälterin von Mrs. Cumberland.“


  „Oh ja, natürlich. Ich sehe sie häufig. Sie ist blind wie ein Maulwurf, was?“


  „Ja, sie sieht leider nicht besonders gut.“


  „Ich mag sie nicht“, erklärte Broderick.


  „Warum?“


  „Sie erinnert mich an eine Spinne..., an eine Spinne im Netz, die auf ihr Opfer wartet. Haben Sie einmal den Gang dieser Frau beobachtet? Leicht gekrümmt, als lauere sie auf etwas, als erhoffe und erwarte sie das Unheimliche, um sich darüber die knochigen Hände reiben zu können.“


  „Das ist eine recht plastische Schilderung, Mr. Broderick“, meinte der Kommissar. „Ihre Abneigung gegen Miß Ipswich scheint sehr tief zu gehen.“


  „Das unterliegt keinem Zweifel“, erwiderte Broderick. „Ich bin an sich ein toleranter Mann, wie jeder Künstler, und ich liebe, wie ich bereits sagte, jedes Original. Aber diese Miß..., wie heißt sie doch?“


  „Ipswich.“


  „Ja, diese Miß Ipswich hasse ich.“


  „Nicht zu glauben, daß so eine alte, stille Dame Feinde haben kann!“


  „Ich bin nicht ihr Feind, Kommissar“, korrigierte Broderick. „Ich behaupte nur, daß sie mir zuwider ist.“


  „Sie sprachen von Haß.“


  „Eine Redensart. Ich hasse auch Spinnen.“


  „Verstehe. Wie ich sehe, weist das Fenster dieses Zimmers zur Straße. Ich vermute, Sie hatten oft Gelegenheit, Miß Ipswich zu beobachten?“


  „Ich fürchte beobachten ist nicht der richtige Ausdruck. Aber es stimmt schon, daß sie mir immer wieder auffiel.“


  „Empfing sie oft Besuch?“


  „Nicht, daß ich wüßte.“


  „Denken Sie doch bitte nach, Mister Broderick. Es ist außerordentlich wichtig. Haben Sie einmal bemerkt, daß Miß Ipswich einen Besucher einließ?“


  „Jetzt, da Sie davon sprechen, erinnere ich mich, daß oft ein junger Mann da drüben schellte. Er blieb im Schnitt zehn bis fünfzehn Minuten im Haus der alten Damen. Der junge Mann war etwa in meinem Alter, vielleicht noch ein wenig älter. Er war korrekt gekleidet und trug stets ein kleines schwarzes Aktenköfferchen bei sich.“


  „Ich vermute, das war Mr. Hank, ein Angestellter des Bankhauses, mit dem Mrs. Cumberland zusammenarbeitet.“


  „Gut möglich. Genauso sah er aus.“


  „Sonst gibt es niemand, der unter Ihren Augen die alten Damen besuchte?“


  „Nun ja, zuweilen sehe ich den Boten des Lebensmittelhändlers, der gewöhnlich einen größeren Karton mit Nahrungsmitteln abliefert, oder den Briefträger. Aber das ist es sicher nicht, was Sie zu hören wünschen.“


  „Wie oft kam wohl da der Postbote ins Haus?“


  „Sehr selten. Ich möchte sagen, höchstens ein- oder zweimal im Monat.“


  „Sie haben gut aufgepaßt, Mr. Broderick —


  „Wundert Sie das? Ich arbeite wegen des Lichtes stets in unmittelbarer Nähe des Fensters. Es kann nicht ausbleiben, daß ich so ziemlich alles wahrnehme, was sich auf der Straße ereignet.“


  Morry erhob sich. „Vielen Dank, mein Herr, das genügt mir.“


  „Keine Ursache, Sir. Ich fürchte, ich war keine große Hilfe.“


  Morry gab keine Antwort, sondern verabschiedete sich mit einem höflichen Lächeln.


  Als er die Straße überquerte und auf den Dienstwagen zuschritt, an dem bereits die beiden Assistenten auf ihn warteten, glaubte er die forschenden Blicke des Graphikers in seinem Rücken zu spüren.


  „Alles soweit in Ordnung?“ fragte Morry seine Mitarbeiter.


  „Ja, Sir. Den Karton mit den Flaschen haben wir verstaut. Es kann losgehen.“


  Eine halbe Stunde später saß Morry in seinem Büro. Er rief das Mädchen aus dem Vorzimmer herein und fragte: „Wie geht es Patrick?“


  „Der Doktor hat gerade angerufen, Sir. Er mußte Patrick den Magen auspumpen.“


  „Was hat sich dabei herausgestellt?“


  „Eine leichte Arsenvergiftung, Sir.“


  Morry sortierte nachdenklich die Bleistifte auf seinem Schreibtisch und überzeugte sich, daß alle geschärft waren. Dann blickte er aus dem Fenster. In diesem Moment kam der Doktor herein.


  „Haben Sie es schon gehört — Arsenspuren in Sullivans Magen?“


  „Ja.“


  „Was sagen Sie dazu?“


  Morry erzählte von dem Anruf, den er erhalten hatte. Der Arzt setzte sich und ließ mit einem pfeifenden Geräusch die Luft durch die aufeinandergelegten Lippen entweichen.


  „Phantastisch!“ kommentierte er schließlich. „Aber was Sie mir berichten, klingt glaubwürdig.“


  „Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?“


  „Ich bitte Sie! Jetzt haben wir zum erstenmal ein Motiv! Es ging der Ipswich also höchstwahrscheinlich nur darum, mit ihrem Geliebten zusammenzuleben. “


  „Wenn ich an die vertrocknete Miß Ipswich denke und dabei das Wort Geliebter höre, stehen mir die Haare zu Berge.“


  „Auch sie war einmal jung und appetitlich, nehme ich an.“


  „Wann ist Patrick wieder auf den Beinen?“


  „Oh, er fühlt sich bereits wieder ganz wohl. Ich habe ihm einige Stunden Bettruhe verordnet. Morgen können Sie sicher schon wieder über ihn verfügen.“


  „Liegt der Obduktionsbefund schon vor?“


  „Nein, aber der Doktor arbeitet vehement daran.“


  Morry nickte. „Bitte, geben Sie mir sofort Bescheid, sobald Sie Näheres wissen.“


  „Doktor Cross hat mir versprochen, sich möglichst zu beeilen.“


  Morry drückte auf einen Knopf. Kurz darauf betrat Lark das Zimmer. Er fragte den Hereinkommenden: „Sind die Flaschen schon im Labor?“


  „Ja, Sir. Dankworth hat sie runtergebracht. Er ist gleich dabeigeblieben, um das Untersuchungsergebnis abzuwarten.“


  „Vielen Dank, Lark, das genügt mir im Augenblick.“


  Nachdem sich die Tür hinter Lark geschlossen hatte, meinte Doktor Joyce: „Wollen Sie Patrick mit der Untersuchung beauftragen?“


  „Ja, Doktor. Der Junge ist tüchtig. Er hat es schon oft bewiesen, und ich bin überzeugt, daß er mit seiner Fähigkeit auch diesmal glatt vorankommen wird.“


  „Kunststück!“ meinte der Arzt. „Er hat es leicht. Der Fall ist ja beinahe sonnenklar... Patrick braucht nur noch das notwendige Beweismaterial herbeizuschaffen.“


  „Sie machen mir Spaß.“


  „Habe ich nicht recht?“


  „Nein, Doktor. Sobald Sie sich als Amateurdetektiv versuchen, hauen Sie daneben.“


  „Warten wir ab“, sagte der Doktor und stand auf. „Ich betreibe Kriminalistik zwar nur als Hobby, aber Sie wissen ja, daß man Steckenpferde zuweilen mit größerem Geschick reitet als alles, was mit dem eigentlichen Beruf zusammenhängt.“


  Plötzlich schrillte das Telefon. Der Kommissar nahm den Hörer ab und meldete sich.


  „Hier Doktor Cross“, ertönte eine sonore Stimme am anderen Ende der Leitung. „Ich wollte Ihnen nur den gewünschten Obduktionsbefund durchgeben. Bei dem Toten handelt es sich um einen etwa siebzigjährigen Mann. Keine besonderen körperlichen Merkmale. Im Magen beträchtliche Arsenreste. Er ist also vergiftet worden, das steht fest. Der Todestag läßt sich nur ungefähr bestimmen. Ich würde sagen, daß der Mann vor etwa vier Wochen vom Leben zum Tode befördert worden ist.“


  „Vielen Dank, Doktor; geben Sie uns bitte bald die schriftlich fixierten Einzelheiten.“


  „In Ordnung.“


  „Na?“ fragte Joyce.


  „Arsen“, erwiderte Morry und legte den Hörer auf die Gabel zurück.


  „Wie erwartet... und wie von dem unbekannten Anrufer ausgeführt!“


  „Er sprach von Gift, aber nicht von Arsen.“ „Jedenfalls war er fabelhaft unterrichtet.“


  „Er wollte auf alle Fälle den Verdacht auf Miß Ipswich lenken“, meinte der Kommissar nachdenklich. „Es wird zu Patricks vordringlichsten Aufgaben zählen, das Warum in Erfahrung zu bringen.“


  


  *


  


  Am nächsten Morgen ließ sich Patrick Sullivan mit den bisherigen Untersuchungsergebnissen vertraut machen. Der Kommissar erzählte von dem Besuch, den er Mr. Broderick abgestattet hatte, und er verschwieg auch nicht, welche Ansichten der gute Doktor Joyce über den geheimnisvollen Anruf hatte. Morry selbst enthielt sich eines Kommentars. Er sagte nur abschließend: „Patrick, Sie wissen jetzt, was die Vorermittlungen ergeben haben. Zum großen Teil verdanken wir diese Ergebnisse Ihrer persönlichen Arbeit. Sie haben auch weiterhin freie Hand, den Fall nach Ihrer ,Nase‘ zu bearbeiten. Falls Sie Wert darauf legen, kann ich Ihnen noch Lark oder Dankworth zuteilen.“


  „Vielen Dank, Kommissar. Zunächst möchte ich mein Glück allein versuchen.“


  „Wie Sie wollen. Was steht auf Ihrem Terminkalender?“


  „Obenan habe ich eine Unterhaltung mit Miß Ipswich notiert. Dann werde ich mich ein bißchen in Brighton und Blackpool umhören. Wenn es sein muß, klappere ich alle Pensionen ab. Irgendwo muß der berockte Cumberland doch gewohnt haben!“


  „Schon richtig, aber wer sagt Ihnen, daß er nicht in Männerkleidung auftrat?“


  „Ich weiß, daß ich diesen Umstand einzukalkulieren habe. Außerdem beabsichtige ich, Mr. Cumberland aufzusuchen, den Bruder von Mrs. Cumberland. Ich halte diesen Besuch für sehr wichtig. Falls der gute Mann noch leben sollte, wird er mir an Hand des Bildes sagen können, wer die Frau auf dem Foto ist und wann er das letzte Mal von seiner Schwester gehört hat.“


  Morry nickte beifällig.


  „Haben Sie schon gehört, daß Ihre Magenvergiftung tatsächlich allein auf den Whiskygenuß zurückzuführen ist?“


  Patrick lächelte! „Von ,Genuß' kann da wirklich keine Rede sein. Und ich hielt das Zeug für beste schottische Ware!“


  „War es wohl auch. Es ist nun mal die gefährlichste Eigenschaft des Arsen, daß es praktisch keinen Geschmack hat.“


  „Nicht alle Flaschen enthielten das Gift, nicht wahr?“


  „Neun von fünfzehn.“


  Patrick sah nachdenklich aus. „Es ist verdächtig, daß die Ipswich ausgerechnet aus einer harmlosen Flasche getrunken hat, aber ich halte das eher für einen puren Zufall. Schließlich konnte sie unmöglich damit rechnen, daß ich mich um den Inhalt der Flakons kümmere.“


  „Natürlich. Man kann zu der Ansicht neigen, daß die Ipswich mit der Sache nichts zu tun hat. Andererseits läßt sich die Möglichkeit nicht von der Hand weisen, daß die trockene Maid zwar gut informiert war, aber nicht damit rechnete, die Polizei könne den Inhalt der Parfümflaschen mit Gaumen und Zunge kontrollieren.“ 


  „Sie wollen damit ausdrücken, daß sie sonst den Inhalt der Flaschen sicher beseitigt hätte?“


  Morry hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Es ist jedenfalls eine höchst verworrene Angelegenheit. Ich hoffe, daß Sie in der Behandlung des Falles eine glückliche Hand beweisen.“


  „Das hoffe ich auch, Sir.“


  Patrick erhob sich und verließ das Büro. Nachdem er nochmals den Obduktionsbefund studiert hatte, bestellte er einen Wagen und fuhr nach Kensington.


  Kaum eine dreiviertel Stunde später spazierte er die Ogden Road hinab. Nichts schien sich seit gestern auf dieser Straße verändert zu haben, und nichts deutete darauf hin, daß die Bewohner sich in ihren Gesprächen noch angelegentlich mit dem Mord beschäftigten. Es gab keine spielenden Kinder draußen und kein wirkliches Anzeichen pulsierenden Lebens; die dunklen, düsteren Häuser blickten mit der mürrischen Weinerlichkeit alter Leute drein, deren Blick nur auf das Vergangene gerichtet ist.


  Das Haus, dessen Erdgeschoß der Graphiker Broderick bewohnte, hob sich durch seine glatt polierte und mit einer sehr modernen Namensaufschrift versehenen Messingplatte von den Beschilderungen seiner weniger fortschrittlichen Nachbarn ein wenig ab. Außer diesem sichtbaren Fleckchen Zeitgeist gab es in der Ogden Road nichts, was daran erinnerte, daß man das Jahr 1959 schrieb.


  Der Graphiker stand mit verschränkten Armen am Fenster. Er machte den Eindruck eines Mannes, der absolut nichts zu tun hat. Er starrte mit nachdenklich-finsterer Miene hinüber zum Haus Nr. 13. Als Patrick in Brodericks Gesichtskreis geriet, wandte sich der Graphiker wie ein ertappter Sünder ab und verschwand.


  Komischer Heiliger, dachte Patrick; sollte mich nicht wundern, wenn der Bursche mehr weiß, als er zuzugeben bereit ist. Patrick klingelte bei Miß Ipswich und war irgendwie erleichtert, als sie ihm die Tür öffnete.


  „Ach, Sie sind’s“, sagte sie, und es klang fast so, als hätte sie mit einem anderen Besucher gerechnet.


  „Wer soll’s denn sonst sein?“


  „Kommen Sie, junger Mann“, erwiderte Rose und gab den Weg frei. „Hoffentlich halten Sie mich nicht zu lange auf. Ich bin gerade dabei die Koffer zu packen.“


  „Ich habe eine Agentur beauftragt; sie wird mir telefonisch Bescheid geben, sobald sie etwas Passendes für mich hat. Ich hoffe jeden Augenblick, daß der Anruf kommen wird.“


  Sie hatten inzwischen die Halle durchquert, und Miß Ipswich Meß Patrick in den Salon eintreten. Diesmal bot sie ihm einen der Sessel an. Es schien sie plötzlich nicht mehr zu interessieren, ob das desinfizierte Mobiliar geschont wurde oder nicht.


  „Was gibt es Neues?“ fragte sie, nachdem sie sich auf das Sofa gesetzt hatte.


  Patrick bemerkte, daß sie ein schwarzes Kleid trug, und er fragte sich, ob das ein Zufall war oder eine bewußte Geste der Trauer.


  „Ich habe ein paar Fragen wegen Mrs. Cumberlands Bruder“, begann er.


  „Was ist mit ihm?“


  „Das wollte ich von Ihnen hören.“


  „Ich erwähnte doch schon gestern, daß ich kaum etwas von ihm weiß. Mrs. Cumberland sprach nur selten über ihn.“


  „Denken Sie bitte einmal nach, Ihnen wird schon das eine oder andere einfallen. Er war das schwarze Schaf der Familie, nicht wahr?“


  „Ja. Wenn ich die gelegentlichen Bemerkungen von Mrs. Cumberland recht verstanden habe, war er ein übler Schürzenjäger. Immer hinter den Frauen her. Einige Male müßte er wegen sittlicher Verfehlungen ins Gefängnis. Sie können sich gewiß vorstellen, was das für die gute Mrs. Cumberland für eine entsetzliche Belastung war! Ich glaube, sie war heilfroh, als die Familie endlich mit dem Kerl brach.“


  „Haben Sie ihn jemals persönlich kennengelernt?“


  „Nein.“


  „Existiert ein Bild von ihm?“


  „Nur ein Knabenfoto. Nützt Ihnen das etwas?“


  Patrick schüttelte den Kopf. „Bestimmt nicht. Können Sie mir seine letzte Adresse geben?“


  „Er lebte, soviel mir bekannt ist, in Brockford. Das ist ein kleines Nest unweit von Brighton.“


  „Hm“, machte Patrick und faßte sich ans Kinn. Ihm fiel ein, daß die angebliche Mrs. Cumberland häufig nach Brighton gereist war. „Wie heißt dieser Mensch?“


  „Oliver Marlowe.“


  „Ist Ihnen etwas von seiner wirtschaftlichen Lage bekannt?“


  „Die Marlowes, Mrs. Cumberlands Eltern, waren begüterte, aber keineswegs reiche Leute. Gehobener Mittelstand, würde ich sagen. Das bescheidene Vermögen, das sie hinterließen, fiel aber nicht dem Sohn, sondern Mrs. Cumberland zu.“


  „Die Familie hat sich also nie mit Oliver versöhnt?“


  „Nie. Soviel ich weiß, legte er gar keinen Wert darauf. Natürlich bekam er sein Pflichterbteil. Ich hörte, daß er es binnen kurzer Zeit mit leichten Mädchen durchgebracht haben soll.“


  „Können Sie mir sonst noch etwas über ihn sagen?“


  „Nein, Sir, das ist alles.“


  „Wie haben Sie in dieser Nacht geschlafen?“ erkundigte sich Patrick plötzlich.


  „Nicht besonders gut, Sir.“


  „Ich vermute, die tragischen Vorkommnisse sind Ihnen wie ein Mühlrad im Kopf herumgegangen, nicht wahr? Sind. Sie dabei zu neuen Gedankenschlüssen gekommen?“


  „Je mehr ich mich damit beschäftige, um so verwirrter werde ich. Seit heute morgen bin ich fest entschlossen, keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden. Ich halte es für besser, wenn ich ein wenig Abstand zu den Dingen gewinne.“


  „Wir von Scotland Yard können uns das leider nicht leisten.“


  „Wie geht es übrigens Ihrem Magen? Handelte es sich bei dem Unwohlsein tatsächlich um eine Vergiftung?“


  „Leider, Miß Ipswich. Wenn ich noch einen Schluck von dem Zeug genommen hätte, säße ich heute nicht hier.“


  „Das ist furchtbar, einfach furchtbar! Es bedeutet doch sicher, daß Mrs. Cumberlands Doppelgänger vergiftet wurde?“


  „Warum sagen Sie Doppelgänger?“


  „Ich weigere mich zu glauben, daß ich vier Jahrzehnte meines Lebens mit einem Mann verbracht habe. Für mich gibt es nur eine Erklärung: die echte Mrs. Cumberland ist vor zwei Jahren verschwunden, und dieser schreckliche Mann, den wir als Toten im Keller fanden, trat an ihre Stelle.“


  „Wissen Sie“, sagte Patrick, „ich frage mich, ob es sich bei dem Mann nicht um unseren Mr. Marlowe handelt.“


  „Sie sprechen von Mrs. Cumberlands Bruder?“


  „Gewiß. Er ist sicher der einzige, dessen Gesichtsschnitt dem der Mrs. Cumberland gleicht. Mit Hilfe von Schminke und einer Perücke wäre es ihm wahrscheinlich nicht schwergefallen, das getreue Abbild der Schwester zu verkörpern.“


  „Aber denken Sie doch an die Stimme! So etwas läßt sich doch nicht ohne weiteres nachahmen. Oder die Handschrift! Selbst wenn ich infolge meiner schlechten Augen nicht genau zu unterscheiden vermocht hätte, ob sich rein optisch etwas geändert hat, wäre es doch den Leuten von der Bank aufgefallen! Mrs. Cumberland mußte laufend Schecks unterschreiben! Mr. Hank ist ein sehr aufgeweckter junger Mann. Ihm wäre eine so einschneidende Veränderung gewiß nicht entgangen.“


  „Ich nehme an, Sie haben recht. Aber ich folge ja im’ Augenblick nur Ihrer Theorie, Miß Ipswich. Sie selbst vertreten doch die Ansicht, daß vor zwei Jahren der entscheidende Personenaustausch stattgefunden haben muß, nicht wahr?“


  „Allerdings. Nur dachte ich dabei nicht an den Bruder.“


  „Sondern...?“


  „An gar keinen bestimmten Menschen, Sir.“


  „Ich will versuchen, mit Mr. Marlowe zu sprechen. Sollte er noch am Leben sein, erweist sich mein Verdacht selbstverständlich als höchst unsinnig.“


  „Er kann schon vor Jahren gestorben sein.“


  „Das wird sich zeigen. Ich möchte nur herausfinden, ob er zufällig vor rund zwei Jahren aus Brickford verschwunden ist.“


  „Warum hätte er das alles tun sollen?“


  „Um in den Besitz von Mrs. Cumberlands Vermögen zu gelangen.“


  „Dann hätte er...“


  „Ganz recht, dann hätte er Mrs. Cumberland vorher töten müssen. Mit dieser Möglichkeit muß gerechnet werden.“


  „Ich kann es mir nicht vorstellen, Sir. Er mag ein leichtsinniger Kerl gewesen sein, aber ein Mörder...? Nein, ich glaube es einfach nicht. Er war schließlich ein Marlowe!“


  „Ich entwickle hier nur eine Theorie. Sie kann falsch sein, aber ich muß der Sache nachgehen.“ „Selbst wenn man unterstellen will, daß Sie recht haben könnten, bleibt noch immer eine Frage offen. Wer war sein Mörder?“


  Patrick zuckte mit den Schultern. „Ohne Zweifel die Person, die das Arsen in die Flaschen schüttete“, erwiderte er.


  Miß Ipswich strich sich seufzend eine Haarsträhne aus der Stirn. Patrick kannte diese müde, etwas fahrige Geste nun schon ganz gut. „Ich hoffe nur, daß Sie den Fall bald aufklären, Sir. Vorher werde ich meinen Seelenfrieden nicht zurückgewinnen“, meinte sie und blickte ihn an. „Ich möchte Ihnen noch etwas mitteilen, Mr. Sullivan. Wie Sie wissen, schlief ich in der vergangenen Nacht miserabel. Ich hatte ein wenig Angst, und als ich im Bett lag, behielt ich mein Hörgerät eingeschaltet. Ich möchte schwören, daß jemand im Haus war!“


  Patrick starrte sie an. „Das sagen Sie mir erst jetzt?“


  „Heute morgen, als es hell war, ging ich durch alle Räume. Nichts hatte sich verändert, nichts fehlte. Nur in der Küche stand ein Fenster offen. Wenn der Wind damit spielte, klapperte es...."


  „Sie denken also —?“


  „Ich weiß nicht, was ich denken soll. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich den Laden gestern Abend geschlossen. Aber natürlich kann ich es in meiner begreiflichen Aufregung vergessen haben. Wenn das zutrifft — und das wäre die einfachste Erklärung — stammten die Geräusche, die ich hörte, von dem klappernden Fensterladen.“


  „Ebensogut ist es möglich, daß jemand das Haus durch das Küchenfenster betreten und verlassen hat, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Oder“, meinte Patrick und legte nachdenklich einen Finger an die Lippen, „er hat das Haus auf diesem Weg nur verlassen.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Er ist auf einem anderen Weg ins Haus gekommen. Ich unterstelle dabei, daß der Laden tatsächlich geschlossen war. Der Eindringling hat ihn dann von innen entriegelt und das Weite gesucht.“


  „Alle Fenster im Erdgeschoß waren geschlossen.“


  „Wie sah es in der ersten Etage aus?“


  „Ich halte meistens bei Nacht das Korridorfenster offen, immer vorausgesetzt, daß wir keinen Nordwind haben. Bei Nordwind trägt es den Gestank der Gerberei ins Haus...“


  „Stand das Fenster in der letzten Nacht offen?“ „Ja, Sir. Aber es liegt doch mindestens vier bis fünf Meter über dem Erdboden...“


  „Das ist für einen geschickten Fassadenkletterer kein Problem“, erklärte Patrick. „Sie dürfen nicht vergessen, daß die vielen Erker und Vorsprünge, all dieser unnütze steinerne Zierrat am Haus, wie geschaffen ist, daran hochzuklettem.“


  „Aber es fehlt doch in der Wohnung nichts!“


  „Wissen Sie das so genau?“ fragte Patrick.


  „Gott allein mag wissen, was der Eindringling suchte. Vielleicht einen Fetzen Papier, eine Aufzeichnung... irgend etwas, das uns nicht in die Hände fallen sollte.“


  Miß Ipswich seufzte schon wieder. „Ich wünschte, die Agentur riefe bald an! Allmählich bekomme ich in diesem Haus eine Gänsehaut.“


  „Packen Sie ruhig weiter, Miß Ipswich. Ich schaue mich inzwischen ein wenig um.“


  „Ist recht, Sir.“


  Patrick ging zur Tür. Dort wandte er sich plötzlich um. „Hatten Sie jemals einen Freund, Miß Ipswich?“


  „Wie meinen Sie das“? fragte sie und bekam augenblicklich einen hochroten Kopf.


  Patrick lächelte. „Sie haben mich ganz gut verstanden, Miß Ipswich!“


  „Gewiß. Aber mir ist nicht ganz klar, was diese Frage soll!“


  „Sie wissen doch, was Ihnen der anonyme Anrufer zum Vorwurf macht?“


  „Das ist eine infame Verleumdung!“


  „Schon möglich, aber wir müssen auch diese Spur verfolgen.“


  „Ich bin schockiert, Sir. Ich glaubte, daß Sie den Anruf als das behandeln würden, was er ist: als eine schmutzige und gemeine Unterstellung!“


  „Miß Ipswich, es ist ganz unnötig, daß Sie sich aufregen. Es wäre einfacher, Sie würden sich auf die klare Beantwortung meiner Frage beschränken.“


  „Sie übersehen, daß diese Frage meine persönlichste und intimste Sphäre berührt.“


  „Du lieber Himmel, ich bin kein Heiliger, und ich werde keine Atembeschwerden bekommen, wenn Sie mir verraten, daß Sie einen oder sonst wieviele Freunde hatten!“


  „Mister Sullivan!“ japste Miß Ipswich empört.


  „Also?“


  „Ich..., ich war einmal so gut wie verlobt“, erwiderte sie flüsternd und senkte den Blick, als sehe sie sich gezwungen, eine höchst entwürdigende Tatsache preiszugeben.


  „Und?“


  Miß Rose hob den Blick. „Ich habe die Verlobung aufgelöst“, sagte sie. „Er war nichts wert. Er trank!“


  Patrick sagte: „Erlauben Sie die indiskrete Frage:


  Haben Sie den Entschluß jemals bereut?“ „Sie erlauben, daß ich diese Ihre Neugier nicht befriedige —“


  Patrick lächelte. „Sie steht ja hier auch nicht vor Gericht, Miß Ipswich.“


  „Keiner kann mich zwingen, diese Frage zu beantworten!“


  Sullivan nickte. „Ich verstehe schon, Miß Ipswich“, meinte er teilnahmsvoll. „Sie sind verbittert. Damals gab es einen Menschen, der Sie heiraten wollte, und Sie lehnten ihn ab, weil er zufällig ein Freund des Alkohols war. Alkohol hat ja auch schon unermeßlich viel Glück zerbrochen. Natürlich haben Sie Ihre damalige Entscheidung schon tausendmal bereut. Sie haben sich gesagt, daß Sie stolz und töricht waren, und daß es Ihnen am rechten menschlichen Verständnis gemangelt hatte. Sie schenkten damals — so meinten Sie — Ihr Leben und Ihre Zukunft weg, und das haben Sie eben nie verwinden können.“


  Miß Ipswich zitterte.


  „Was wissen Sie denn schon von den Gefühlen einer Frau?“ erwiderte sie leise und wie gehetzt. „Ja, ich habe es bereut. Nicht tausendmal, sondern unzählige Male. Lieber einen Mann, der trinkt, als gar keinen Menschen, zu dem gehört. Vielleicht wäre es mir gelungen, ihn von dieser unseligen Leidenschaft zu kurieren, vielleicht auch nicht, es spielt ja keine Rolle mehr.“


  Patrick lehnte sich mit dem Rücken an den Türrahmen. „Lassen Sie mich einmal annehmen, daß Sie diesen Mann nach vielen, vielen Jahren wiedertrafen...“


  Miß Ipswichs nadelspitze Pupillen schienen ihn durchbohren zu wollen. „Mir ist ganz klar, worauf Sie hinaus wollen“, erwiderte sie heftig. „Sie meinen, ich hätte ihn nach dem Wiedersehen dazu überredet, die gute Mrs. Cumberland zu töten und sich an ihre Stelle zu setzen. Sie glauben, aus dem Whisky, der sich in den Flakons befand, diesen Schluß ziehen zu können... und wohl auch deshalb, weil es so gut zu dem paßt, was der Schmutzfink am Telefon äußerte. Aber Sie irren sich, junger Mann, und dieser Irrtum kann die wahren Schuldigen nur freuen!“


  „Es gab also ein Wiedersehen?“


  „Ja!“


  „Wann?“


  „Vor zwei Jahren.“


  „Ein merkwürdiger Zufall, was?“


  „Aber nicht so, wie Sie denken.“


  „Und?“


  „Kein und! Ich erkannte ihn zuerst gar nicht wieder..., aber er sprach mich auf der Straße an, weil er hoffte, ich würde ihm ein paar Schillinge schenken. Da wußte ich plötzlich, wer mir gegenüberstand.“


  Patrick schwieg und beobachtete Miß Ipswich mit reger Anteilnahme.


  Rose holte tief Luft und fuhr fort: „Es ist schwer, zu wiederholen, was ich dabei empfand. Mitleid und Abscheu..., einen leisen Triumph darüber, daß ich recht behalten hatte, und daß er tatsächlich im Leben gescheitert war..., aber auch ein leises Schuldgefühl, weil ich mir sagte, daß ich vielleicht der einzige Mensch gewesen wäre, der ihn vor diesem Schicksal zu bewahren vermocht hätte.“


  „Sie gaben ihm etwas?“


  „Ja..., ich schenkte ihm alles, was ich an Bargeld bei mir hatte. Dann lief ich davon, wie von Furien gehetzt—“


  „Folgte er Ihnen?“


  „Woher soll ich das wissen?“ fragte sie erstaunt. „Ich blickte mich kein einziges Mal um.“


  „Wie heißt der Mann?“


  „Sie wollen ihn doch nicht etwa in den Fall hineinziehen?“


  „Ich will mich nur überzeugen, ob er noch lebt.“


  „Ich habe keine Ahnung, wo er wohnt. Vermutlich irgendwo in Limehouse. Er heißt Donald Clayton.“


  „Alter?“


  „Fünfundsechzig. Er ist gelernter Tischler, aber ich glaube nicht, daß er seinem Beruf in den letzten Jahren nachgegangen ist.“


  „Vielen Dank. Sie können weiterpacken. Ich sehe mich jetzt ein wenig im Haus um.“


  Miß Ipswich nickte, blieb aber mit hängenden Schultern völlig gedankenverloren sitzen. Patrick verließ den Salon. Er stieg zur ersten Etage hinauf und beugte sich aus dem offenen Korridorfenster. Der Wind hatte sich gedreht, und man konnte den säuerlichen Gerbgeruch der nahen Lederfabrik wahrnehmen. An dem alten Mauerwerk waren keine Spuren zu sehen. Der weiche Gartenboden unterhalb des Fensters wies keine Fußabdrücke auf. Patrick schloß das Fenster und ging in die Küche. Auch hier fand er keine Anhaltspunkte dafür, daß das Haus in der Nacht von einem Unbekannten besucht worden war. Patrick steckte den Kopf in den Salon. Rose saß noch immer so auf dem Sofa, wie er sie verlassen hatte.


  „Ich gehe jetzt, Miß Ipswich. Vergessen Sie bitte nicht, uns Ihre neue Adresse zu übermitteln!“


  Rose nickte. Eine Minute später stand Patrick auf der Straße. Er ging bis zur nächsten Telefonzelle und rief von dort das Büro an.


  „Gut, daß Sie sich melden“, sagte Kommissar Morry. „Sie erinnern sich an den Ring, den der Tote am Finger trug?“


  „Natürlich.“


  „Er ist falsch, Patrick... eine ganz billige Imitation!“


  


  *


  


  Patrick fand das Häuschen am Rande von Brickford in einem großen, verwilderten Grundstück, das sich an einem verlassenen Steinbruch anschloß. Das kleine Holzhaus lag ein wenig höher als der sanft abfallende Garten, der es umgab, und sein Besitzer konnte durch einen Landeinschnitt das etwa vier Kilometer entfernte Meer sehen.


  An der unverschlossenen Gartentür hing ein Schild, auf dem ,O. Marlowe“ gemalt war. Das Schild war verwittert, und das O des Vornamens war ausgelaufen, als müsse es aus irgendeinem Grund Tränen vergießen.


  Er öffnete das knarrende Holzportal und ging auf das weißgestrichene Häuschen zu. Er erkannte, daß keines der Gartenbeete in letzter Zeit gepflegt worden war. Überall, sogar auf dem Weg, wucherte üppig das Unkraut. Er klopfte gegen die hölzerne Tür des Häuschens und bemerkte dabei, daß sich in dem blechernen Briefkasten keine Post befand. Niemand antwortete. Plötzlich hörte er ein Geräusch. Um das Haus herum kam ein alter Mann, der einen verbeulten, mottenzerfressenen Hut auf dem Kopf trug. Der Mann war mit einem abgeschabten Sportsakko und grauen Flanellhosen bekleidet. Um den Hals hatte er einen karierten Wollschal geschlungen.


  „Was wünschen Sie?“ fragte der alte Mann mit rauer, feindselig klingender Stimme. Er besaß stechende Augen und einen schmallippigen Mund von seltsam zartem Rosa. Das Gesicht war blaß.


  „Mein Name ist Sullivan“, stellte Patrick sich vor und zeigte seinen Ausweis. „Habe ich das Vergnügen, mit Mister Marlowe zu sprechen?“


  „Das bin ich.“


  Der Alte roch ein wenig nach Alkohol.


  „Wann haben Sie das letzte Mal von Ihrer Schwester gehört?“ erkundigte sich Patrick.


  „Erinnern Sie mich nicht an meine Schwester. Für mich ist sie tot.“


  „Tot?“


  „Ich will sie weder sehen noch etwas von ihr hören.“


  „Wann haben Sie Mrs. Cumberland das letzte Mal gesprochen?“ wiederholte Patrick geduldig.


  „Das liegt Jahrzehnte zurück.“


  „Sie standen nie mit ihr in Briefwechsel?“


  „Gott behüte.“


  „Wovon leben Sie eigentlich, Mister Marlowe?“


  „Ich glaube, das geht Sie einen feuchten Schmutz an. Was sollen diese dummen Fragen?“


  Patrick schaute sich in dem verwilderten Grundstück um. Dann blickte er dem alten Mann wieder in die Augen. „Es gehört zu meinem Beruf, auch dumm wirkende Fragen zu stellen. Im Haus Ihrer Schwester wurde eine männliche Leiche gefunden..., sie trug die Kleider von Mrs. Cumberland.“


  Ungerührt und lässig erwiderte der Mann: „Tatsächlich?“


  „Haben Sie eine Erklärung dafür?“


  „Nein, und ich bemühe mich auch gar nicht erst eine zu finden. Für mich ist meine Schwester tot..., sie war mir stets eine Fremde. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.


  „Vielen Dank“, sagte Patrick. „Ich glaube, das genügt.“


  Er wandte sich zum Gehen und marschierte ohne besondere Eile auf das Dorf zu. Noch ehe er die ersten Häuser der Ortschaft erreicht hatte, begegnete er einem jungem Mädchen von so auffallender Schönheit, daß er stehenblieb. Fast unbewußt zündete er sich eine Zigarette an. Das Mädchen war hellblond; der Wind spielte mit ihrem weichen, langen Haar und wehte es über die hohe glatte Stirn. Sie besaß große graue Augen und hatte einen stolzen Gang. Patrick blickte ihr nach. Nicht zu glauben, dachte er. In solch einem elenden Nest so eine strahlende Schönheit...


  Vielleicht ein Sommergast, überlegte er. Möglicherweise auch ein Mädchen, das in der versponnenen Einsamkeit des kleinen Ortes irgendeinen Liebeskummer zu vergessen sucht. Patrick ging weiter. Er konnte nicht mehr sehen, daß das Mädchen den Weg zum Steinbruch einschlug. Minuten später hatte sie das Grundstück von Oliver Marlowe erreicht. Sie zögerte eine Sekunde an der Gartentür und trat dann ein...


  Der alte Mann, der sich gerade eine Pfeife stopfte, blickte ihr mißtrauisch entgegen.


  „Wer sind Sie?“ fragte er, als sie vor ihm stand.


  „Das wollte ich gerade Sie fragen“, erwiderte das Mädchen mit einer klaren, strengen Stimme.


  Sie war gut einen Kopf größer als der Alte und trug ein blaugraues Kostüm, das sie einer Stewardeß sehr ähnlich sehen ließ. Dieser Eindruck wurde noch durch eine Hängetasche, die mit dem Namen einer bekannten Luftverkehrsgesellschaft bedruckt war, verstärkt.


  „Können Sie nicht lesen?“ brummte der Alte. „Mein Name steht am Gartentor.“


  „Sie sind nicht Mr. Marlowe“, erklärte das Mädchen.


  Der Alte zwinkerte und befeuchtete sich die blaßrosa Lippen mit der Zunge.


  „Wie können Sie das behaupten?“


  „Ich kenne Mr. Marlowe.“


  „Wer sind Sie?“


  „Ich heiße Jamie Page.“


  „Sehr angenehm, Miß. Tja..., da muß ich wohl Farbe bekennen. Ich bin bloß ein Landstreicher, müssen Sie wissen. Immer unterwegs. Ich dachte, das Grundstück sei unbewohnt; es sah so verwildert aus. Wenn Sie nicht aufgetaucht wären, hätte ich mich hier für ein paar Tage häuslich niedergelassen.“


  „Wo befindet sich Mr. Marlowe?“


  „Keine Ahnung, Miß. Woher soll ich das wissen? Gestern kam ich einige Male hier vorbei, um zu sehen, ob die Luft rein ist. Ich habe keinen Menschen bemerkt.“


  Jamie blickte sich um. „Er muß doch in der Nähe sein! Ich habe ihm einen Brief geschrieben..., nein, eigentlich schon zwei Briefe, aber vorgestern hat er den letzten erhalten. Der Briefkasten ist leer; er muß ihn also bekommen haben.“


  „Hm“, machte der Alte und zuckte mit den Schultern. „Davon ist mir nichts bekannt. Vielleicht ist das nur eine Sommerparzelle, und der Eigentümer wohnt im Ort? Na, ich verschwinde jetzt auf alle Fälle. Nichts für ungut, Miß Page.“


  Er entzündete seine Pfeife, warf das Streichholz beiseite und ging dann auf das Gartentor zu.


  Jamie rief plötzlich: „Hallo, warten Sie!“


  Der Alte wandte sich fragend um.


  „Was ist?“


  „Wo haben Sie Ihr Gepäck?“ wollte Jamie wissen.


  „Was für Gepäck?“


  „Nicht einmal ein Landstreicher kommt ohne ein paar notwendige Kleinigkeiten aus. Führen Sie vielleicht weder einen Rucksack noch eine Tasche bei sich?“


  Der Alte grinste. „Sie sind gar nicht dumm“, erwiderte er leise. „Wirklich gar nicht dumm!“


  „Wer sind Sie?“


  „Das habe ich Ihnen doch schon einmal gesagt ..., ich bin ein Landstreicher.“


  „Sie haben doch sicher einen Namen?“


  „Oh, eine ganze Menge sogar. Man nennt mich Jack oder John, aber manche Leute rufen mich auch einfach Bum.“


  „Sie weichen mir aus“, stellte Jamie fest und blickte ihm ernst in die Augen. „Kennen Sie meinen Stiefvater?“


  Der Alte riß die Augen auf. „Wie bitte?“


  „Mr. Marlowe meine ich..., er ist mein Stiefvater.“


  „Ach so, nein... ich habe nicht die geringste Ahnung, wer er ist und wo er sich aufhält.“


  „Sie lügen.“


  Der Alte verengte die Augenschlitze. „Was wollen Sie eigentlich?“


  „Das will ich Ihnen jetzt ganz klarmachen“, erwiderte Jamie und öffnete die Umhängetasche, um ihr einen Brief zu entnehmen. „Sehen Sie her“, fuhr sie fort. „Vor über vier Wochen erhielt ich dieses merkwürdige Schreiben von Mr. Marlowe. Er führt darin aus, daß er sein Leben bedroht fühle und mich darum zu seinem alleinigen Erben bestimme.“


  „Warum erzählen Sie mir das?“


  „Ich bat ihn kurz nach dem Empfang des Schreibens brieflich um eine nähere Erklärung, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Daraufhin kündigte ich für heute mein Kommen an, aber Mr. Marlowe ist nicht da, und auch der Brief, den ich ihm schickte, steckt nicht im Briefkasten..


  „Er wird ihn abgeholt haben“, sagte der Alte nervös. „Weshalb, zum Teufel, belästigen Sie mich mit Ihren dummen Familiengeschichten?“


  Jamie wies auf das Sportjackett des Alten. „Wenn Sie schon Briefe stehlen, sollten Sie darauf achten, daß die Umschläge nicht aus der Tasche ragen.“


  Der Alte fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. Er ließ Jamie keine Sekunde aus den Augen. „Sie beobachten gut“, sagte er dann. „Ja, ich habe die Briefe genommen. Nicht weil ich neugierig bin, sondern weil ich Hunger und kein Geld habe. Ich wollte hineinschauen, weil ich hoffte, einen Geldschein darin zu entdecken.“


  „Ich muß Sie bitten, mir zur Polizei zu folgen.“


  Der Alte grinste. Er blickte sich um, als wolle er sieh vergewissern, daß niemand in der Nähe war. Dann schaute er Jamie wieder in die Augen. „Meine Liebe, Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich mit Ihnen zur Polizei gehe? Ich habe keine Lust, mich wegen Landstreicherei verantworten zu müssen.“


  „Sie werden mitkommen.“


  „Sie haben Mut“, meinte er höhnisch. „Wie allen Menschen, die nicht feige sind, mangelt es Ihnen jedoch am klaren Verstand.“ 


  Er nahm die kaum angerauchte Pfeife aus dem Mund und klopfte sie überraschend am linken Absatz aus. Dann steckte er sie in die Jackettasche und fuhr fort: „Wenn Sie nur ein wenig klüger wären, würden Sie erkennen, in welcher Gefahr Sie sich befinden.“


  „Gefahr?“ fragte Jamie und wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück.


  Der Alte grinste und zeigte ihr seine knochigen, blassen Hände. „Es gibt ein altes Rezept, mit dem man jeden Widersacher aus der Welt schafft. Man macht ihn einfach still.“


  Jamie schluckte. „Sie wollen...?“


  „Ja, ich will Ihnen den zwar schönen, aber gefährlich dummen Mund stopfen“, erwiderte er. Noch ehe Jamie ausweichen konnte, hatte er sie am Hals gepackt. Jamie wollte schreien, aber der eiserne Griff des erstaunlich gewandten Alten ließ nur ein heiseres Krächzen daraus werden.


  Sie stieß ihm mit dem Knie in den Unterleib, wehrte und sträubte sich mit allen Kräften, die ihr die Todesangst eingab, gegen die furchtbare Umklammerung, aber der Alte ließ nicht locker. Jamies Augen weiteten sich entsetzt.


  Sie spürte, wie ihre Adern am Hals anschwollen und wie die Lungen fast zu bersten drohten. Ein Schwindelgefühl überkam sie, und Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung traten ihr in die Augen. Sie befürchtete ohnmächtig zu werden.


  Plötzlich fühlte sie sich zur Seite gewirbelt, ihre Knie sackten ein, und sie stieß im Fallen mit der rechten Schulter gegen den Stamm eines Obstbaumes. Als sie sich zur Seite rollte und die Augen öffnete, sah sie, wie ein junger Mann im grauen Flanellanzug zum Schlag ausholte und den Alten mit einem einzigen wohlgezielten Kinnhaken zu Boden streckte. Der junge Mann beugte sich sofort nach dem Ende des kurzen Kampfes zu ihr hinab und war ihr beim Aufstehen behilflich.


  „Sind Sie verletzt?“ erkundigte er sich besorgt.


  Jamie brauchte Sekunden, bevor sie die Sprache wiederfand.


  „Er..., er...“


  „Ich weiß, er wollte Sie erwürgen“, sagte Patrick. „Ich habe es gesehen. Welch ein Glück, daß ich noch einmal zurück kam! Auf dem Weg zum Bahnhof fiel mir plötzlich ein, daß dieser Kerl nicht gerade wie ein Mann aussieht, der in Brickford wohnt. Seine Haut ist zu blaß. Die Leute dieser Gegend sind vom rauen Seewind gebräunt.“


  Jamie schluckte. „Wer sind Sie?“


  „Oh, entschuldigen Sie bitte; ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen. Ich heiße Sullivan, Patrick Sullivan.“


  „Ich danke Ihnen, Mr. Sullivan. Sie haben mir das Leben gerettet.“


  Patrick, der das Mädchen bewundernd anblickte, machte eine abwehrende Handbewegung. „Übertreiben Sie nicht. Vielleicht kam es dem Burschen nur darauf an, Ihnen einen Schrecken einzujagen. Vielleicht wollte er sie ängstigen oder bedrohen...“


  Jamie schüttelte zitternd den Kopf. „Ich fühle, daß er mich töten wollte.“


  Der Alte kam allmählich wieder zu sich. Stöhnend, mit noch immer geschlossenen Augen, griff er sich an das schmerzende Kinn.


  „Wer sind Sie?“ fragte Patrick leise, ohne den Alten aus den Augen zu lassen.


  „Ich heiße Jamie Page.“


  „Was wollten Sie hier?“


  „Meinen Stiefvater besuchen.“


  „Ihr Stiefvater..., wer ist das?“


  „Mister Marlowe.“


  Patrick schaute sie überrascht an. „Mr. Marlowe ist verheiratet?“


  „Er war es“, korrigierte ihn Jamie. Sie rieb sich noch immer den schmerzenden Hals und hatte etwas Mühe mit dem Atemholen. „Vier Jahre. Dann ließ er sich scheiden.“


  „Wie alt ist Ihre Mutter?“


  „Sie stellen merkwürdige Fragen.“


  „Ich bin von Scotland Yard“, erklärte er. „Mein Besuch in Brickford galt Mr. Marlowe.“


  „Sie glauben also, daß er in Gefahr ist?“


  „Warum fragen Sie?“


  Sie zeigte ihm den Brief, den sie erhalten hatte. „Da, lesen Sie. Er teilte auch mir mit, daß er sich bedroht fühlt. Darum bin ich hier.“


  Patrick stopfte den Brief ungelesen in die Tasche, weil sich der Alte in diesem Moment schwerfällig erhob. Er atmete pfeifend und schaute Patrick haßerfüllt in die Augen.


  „Sie verdammter Schnüffler!“ keuchte er.


  „Sie wissen, was Ihnen jetzt blüht, nicht wahr?“ fragte Patrick. „Warum wollten Sie die Tochter Ihrer geschiedenen Frau erwürgen?“


  „Aber das ist doch gar nicht mein Stiefvater!“ rief Jamie erklärend.


  „Meine Zweifel bestanden also zu Recht“, sagte Patrick und schaute den Alten an.


  Der Alte schwieg.


  „Warum haben Sie sich als Mr. Marlowe ausgegeben?“ fragte Patrick.


  „Weil es mir Spaß macht“, höhnte der Alte. Dann packte ihn plötzlich der Zorn. „Ich wünschte, ich hätte einen Schießprügel bei mir!“ rief er. „Damit würde ich Ihnen schon Respekt beibringen!“


  „Kommen Sie mit zur Polizei“, erwiderte Patrick ungerührt. „Man wird Sie verhaften und nach London überführen. Ich wette, Sie werden uns einige interessante Details über den Mord an Mr. Marlowe erzählen.“


  „Mord?“ flüsterte Jamie entsetzt.


  „Sie sind verrückt!“ krächzte der Alte. „Ich habe niemand umgebracht!“


  „Aber Sie wissen, doch wohl, wer es getan hat?“


  „Ich weiß gar nichts!“


  „Wir werden Ihr schwaches Gedächtnis ein wenig auffrischen.“


  „Ich sage nichts!“


  „Sie wissen also doch etwas davon —“ „Mich legen Sie nicht rein, junger Mann, mich nicht!“


  „Wie alt sind Sie? Sechzig — siebzig?“


  „Das darf Sie nicht interessieren.“


  „Ich erwähne es nur, um festzustellen, daß die Anklage wegen versuchten Mordes an dieser jungen Dame ausreichen wird, Sie für das Ende Ihrer Tage ins Zuchthaus zu bringen. Wenn Sie überhaupt eine Chance haben wollen, Ihr trauriges Los zu verbessern, hilft Ihnen nur noch ein volles Geständnis!“


  „Was soll ich denn gestehen? Mich kriegen Sie nicht herum!“


  „Also los, gehen wir.“


  Der Alte versuchte plötzlich davonzulaufen, aber Patrick hatte ihn mit wenigen Schritten eingeholt. Er riß ihn am Handgelenk zurück. Der Alte brach stöhnend in die Knie.


  „Versuchen Sie diese Mätzchen nicht ein zweites Mal!“ drohte Patrick und riß den Alten in die Höhe. „Schluß jetzt mit diesen billigen Scherzen!“


  „Ich begleite Sie“, sagte das junge Mädchen.


  „Darum wollte ich Sie gerade bitten“, erwiderte Patrick. „Es ist wegen des Protokolls.“


  „Wenn ich nur wüßte, wo mein Stiefvater ist! Glauben Sie wirklich, man hat ihn... umgebracht?“


  Patrick wich der Frage aus. „Sie hingen sehr an ihm?“


  „Nein“, erwiderte das Mädchen zögernd. „Das wohl nicht. Er war nie ein guter Vater, und er hat Mama sitzenlassen. Trotzdem konnte ich ihn gut leiden. Er war ein zutiefst unglücklicher Mensch ohne innere Ruhe; er wußte das und litt schrecklich darunter. Ich versuchte ihn zu verstehen, das ist alles.“


  Vor ihnen ging der Alte. Er lief mit leicht gesenktem Kopf. Die Hände hatte er auf den Rücken gelegt.


  Plötzlich ertönte ein Schuß. Patrick glaubte zunächst, es sei ein Jäger, der ein Kaninchen zu erlegen hoffte, aber dann sah er plötzlich, wie der Alte in merkwürdig starrer Haltung stehenblieb, als versuche er, sich ein letztes Mal aufzurichten. Kurz darauf brach er in die Knie und fiel mit der Stirn vornüber auf den Boden. Patrick riß Jamie neben sich auf den Weg. Er holte die Pistole hervor und bemühte sich, das dichte, oberhalb des Steinbruchs wuchernde Gestrüpp mit den Blicken zu durchdringen. Wenn er richtig gehört hatte, war der Schuß von dort oben gekommen. Aber er konnte niemand sehen. Auf allen vieren kroch er zu dem Alten. In der Rückenpartie des Sportsakkos gähnte ein kleines, schwarzes Loch. Patrick griff nach der Hand des Alten, um den Puls zu prüfen. Der junge Kriminalbeamte erschrak. Der Puls des Alten war nicht mehr spürbar. Der Mann war tot.


  


  *


  


  „Hier ist eine Tasse Tee für Sie, Miß“, sagte Sergeant Bowlers und verzog sein Gesicht zu einem halb verlegenen und halb wohlmeinenden Grinsen. „Wird Ihnen guttun.“


  „Vielen Dank“, erwiderte Jamie und nahm die dicke Steinguttasse entgegen. Sie saß auf einem steiflehnigen, unbequemen Holzstuhl. Wenn sie aus dem Fenster blickte, konnte sie die zahlreichen Menschen sehen, die sich neugierig auf der Straße zusammendrängten. Der Mord an dem alten Mann hatte sich in Windeseile herumgesprochen.


  „Das ist für Sie, Sir“, äußerte der Sergeant respektvoll und reichte Patrick, der mit verschränkten Armen an der hölzernen Barriere lehnte, ebenfalls eine Tasse.


  „Nett von Ihnen, Sergeant“, bedankte sich Patrick und schnupperte an dem dampfenden Getränk. Dann nahm er einen Schluck und nickte befriedigt mit dem Kopf.


  Der Sergeant ging hinter die Barriere und setzte sich an den alten Schreibtisch. Er nahm einen Paß in die Hand und blätterte darin.


  „Bertram Knight“, buchstabierte er. „Fotograf. Hm. Der Kerl sieht wirklich nicht wie ein Fotograf aus.“


  „Der Paß ist ohne Zweifel echt“, erwiderte Patrick und stellte die Tasse ab.


  „Ich bin sicher, daß der Mann noch niemals hier in Brickford war“, meinte Bowlers. „Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, sein Gesicht schon gesehen zu haben.“


  Patrick starrte auf das Telefon. Er erwartete den einen oder den anderen Anruf. Die Gendarmerie hatte alle Zufahrtsstraßen gesperrt und kontrollierte jedes Fahrzeug, das die Kontrollpunkte erreichte. Polizisten aus dem nahen Brighton durchsuchten das Gehölz oberhalb des Steinbruchs. Und Londons Polizei bemühte sich herauszufinden, wer Bertram Knight war und ob er im Strafregister stand. Im Jackett des Toten hatte sich eine Brieftasche mit sieben Pfund und acht Schilling sowie dem gültigen Reisepaß gefunden. Nach dem Schuß hatte Patrick Jamie ins Dorf geschickt, während er selbst ihren Feuerschutz übernommen hatte.


  Die Polizei — sie bestand in Brickford nur aus zwei Deuten — hatte Knight abgeholt. Der Tote lag jetzt in einem Nebenzimmer der Polizeistation. Patrick hatte sofort alle notwendigen Maßnahmen angeordnet und wartete nun auf Morry, der zugesagt hatte, persönlich nach Brickford zu kommen.


  „Lassen Sie uns über Marlowe sprechen“, sagte Patrick und wandte sich dem Sergeanten zu. „Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?“


  „Das liegt schon ein paar Wochen zurück, Sir.“


  „Sie sagten vorhin, er sei in den letzten Jahren häufig unterwegs gewesen. Ist Ihnen bekannt, wo er sich während seiner Abwesenheit von Brickford aufhielt?“


  „Er erwähnte einmal, daß er bei einem Londoner Bildhauer Gelegenheitsarbeiten ausführen würde.“


  Jamie schaltete sich ein. „Mein Stiefvater ist sehr geschickt; er hat lange Zeit bei einem Steinmetz gearbeitet. Es gab Leute, die behaupteten, er habe das Zeug zu einem großen Bildhauer.“


  „Ja“, bestätigte der Polizist. „Einige der Grabfiguren auf unserem Friedhof stammen von dem alten Marlowe. Er war wirklich fast so etwas wie ein Künstler. Die Leute achteten seine Fähigkeiten, aber er gehörte nie so recht zur Dorfgemeinschaft. Er war ein Außenseiter der Gesellschaft.“


  Patrick prüfte noch einmal die Briefe, die er in Knights Sakkotasche gefunden hatte und die an Marlowe adressiert waren. Es befanden sich die zwei Schreiben von Jamie Page darunter, einige belanglose Drucksachen, und eine Rechnung des Dorfkrämers. Patrick pfiff durch die Zähne, als er auf der Rechnung einen Posten von fünf Flaschen Whisky entdeckte.


  „Der gute Marlowe scheint einen guten Tropfen geschätzt zu haben“, bemerkte er.


  „Er soff, mit Verlaub zu sagen, für drei“, meinte der Sergeant. „Je mehr er trank, desto nüchterner wurde er. Nur sein Gang wurde seltsam steif. Er schwankte nie. Marlowe konnte erstaunlich viel vertragen.“


  „Verbinden Sie mich bitte mit dem Krämer“, sagte Patrick.


  „Sofort, Sir“, erwiderte der Sergeant und stellte die gewünschte Verbindung her.


  Nachdem Patrick dem Händler erklärt hatte, worum es sich bei dem Anruf handelte, fragte er, ob von den Rechnungen, die Marlowe erhalten hatte, noch Abschriften existierten.


  „Gewiß, Sir“, antwortete der Krämer.


  „Wieviel Flaschen Whisky hat Mr. Marlowe im Durchschnitt gekauft?“


  „Na, so drei in der Woche, manchmal auch ein paar mehr“, lautete die Erwiderung. „Es hing davon ab, in welchen Abständen er einkaufte. Manchmal verstrichen zwei Wochen, bevor er sich sehen ließ, und dann wieder kam er zweimal innerhalb einer Woche.“


  „Zahlte er seine Rechnungen pünktlich?“


  „Ja, Sir.“


  „Bar oder mit Scheck?“


  „Bar, Sir.“


  „Vielen Dank“, erwiderte Patrick und hing auf. Er blickte Jamie an.


  „Haben Sie gute Nerven?“


  „Ich fürchte, nein“, erwiderte sie, während sie ihn etwas ängstlich anschaute. „Nach dem, was vorhin geschehen ist, sind sie ein bißchen angeschlagen.“


  „Ich kann mich irren“, sagte Patrick, „aber wenn mich nicht alles täuscht, ist Ihr ehemaliger Stiefvater einem Mord zum Opfer gefallen. Er wurde vergiftet, um präzise zu sein.“


  „Um Gottes willen!“


  „Sie müssen uns einen Gefallen tun. Fahren Sie mit nach London und versuchen Sie, den Toten zu identifizieren!“


  Jamie zog die schmalen Schultern ein wenig hoch, als ob ihr kalt sei.


  „Muß das sein?“


  „Ich fürchte, es läßt sich nicht umgehen.“


  „Also gut“, seufzte sie.


  „Ich denke noch immer, Knight ist das Opfer einer verirrten Kugel geworden“, brummte Bowlers vor sich hin und legte den Paß beiseite. „Jagdunfälle hat es in unserer Grafschaft immer wieder gegeben. Warum soll es Mord sein? Jeder Mord hat ein Motiv, nicht wahr? Ich bin bloß ein einfacher Polizist, Sir, aber der gesunde Menschenverstand läßt mich fragen, weshalb dieser Fotograf ermordet worden sein soll. Ich sehe keinen Grund.“


  Patrick betrachtete sich die Nägel der linken Hand. Er legte dabei die Stirn in Falten, als sei er mit dem Ergebnis der Prüfung höchst unzufrieden. Dann ließ er seufzend die Hand fallen und blickte dem Sergeanten in die Augen.


  „Es ist natürlich viel zu früh, irgendwelche bindenden Schlüsse zu ziehen, aber ich will Ihnen verraten, was ich denke. Dieser Knight war ein gekauftes Subjekt, der der Polizei die Komödie Vorspielen sollte, der lebende Marlowe zu sein. Es gibt Leute, die Wert darauf legen, daß Scotland Yard an die Existenz eines lebenden Marlowe glaubt.“


  „Gibt es denn Beweise dafür, daß er tot ist?“


  „Keine Beweise; es ist eine Wahrscheinlichkeitsrechnung.“


  Bowler nickte, aber er hatte die fleischige Unterlippe weit und skeptisch nach vom geschoben, als ob er in der Erklärung nicht viel Sinn zu erkennen vermöge.


  „Ich vermute“, fuhr Patrick fort, „Knight kam als Beifahrer eines Mannes nach Brickford, den wir als den eigentlichen Auftraggeber betrachten müssen. Dieser Auftraggeber wußte sehr genau, daß sich die Polizei heute oder morgen dafür interessieren würde, ob Marlowe noch am Leben ist. Die improvisierte Komödie hätte ja auch ziemlich geklappt. Als etwas schiefging und Knight abgeführt werden sollte, schoß der Auftraggeber aus dem Hinterhalt auf ihn, weil er fürchtete, durch Knight verraten zu werden.“


  „Das klingt phantastisch.“


  „Es ist auch ein phantastischer Fall“, sagte Patrick und schaute auf die Uhr.


  Man hörte, wie draußen ein Wagen bremste. Kurz darauf betraten Kommissar Morry und Inspektor Flavius den Raum. Morry trug einen alten Trenchcoat; Flavius war mit einem blauen Wettermantel bekleidet.


  „Hallo, Patrick“, grüßte Morry und schlug seinem Mitarbeiter freundschaftlich auf die Schulter. „Konnten Sie mal wieder Ihrem Steckenpferd frönen?“ fragte er augenzwinkernd. Dann ließ er sich der jungen Dame vorstellen und schüttelte schließlich Sergeant Bowlers die Hand.


  „So, nun schießen Sie mal los, Patrick“, sagte er und öffnete den Trenchcoat.


  Patrick berichtete, was geschehen war. Morry unterbrach den knapp und sachlich geführten Vortrag kein einziges Mal. Am Schluß meinte er: „Sie begreifen hoffentlich, daß Sie den Fall nicht länger allein bewältigen können. Darum habe ich Inspektor Flavius mitgebracht. Sie werden mit ihm eine vernünftige Arbeitsteilung absprechen. Also, wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind Sie zu der Überzeugung gelangt, daß der Tote, den wir in Mrs. Cumberlands Keller fanden, niemand anders als Mr. Marlowe ist?“


  „Davon bin ich überzeugt, jawohl.“


  „Hm“, machte Morry und blickte zum Fenster hin, wo sich die Menschen zusammen drängten und einen Blick ins Innere der Polizeistation zu erhaschen hofften.


  Dann wandte er sich wieder Patrick zu. „Fahren Sie zurück nach London“, bat er. „Ich möchte, daß Sie sich den Bankangestellten einmal vorknöpfen.“


  „In Ordnung.“


  „Er ist ein wichtiges Glied in der Kette unserer Beweisführung. Er war einer der wenigen Menschen, wohl der einzige überhaupt, der regelmäßig Zugang zu Mrs. Cumberlands Haus hatte. Ich hoffe Sie verstehen, was ich damit auszudrücken versuche?“


  Patrick blickte den Kommissar an. „Mir fällt es wie Schuppen von den Augen!“ erwiderte er. „Warum habe ich nicht schon früher daran gedacht?“


  „Das will ich Ihnen gern verraten. Der Gedanke an einen Bankangestellten verbindet sich im allgemeinen mit dem Bild des Korrekten und Zuverlässigen. Wer sich einen Bankbeamten vorstellt, verbindet das fast immer mit dem Prädikat der Ehrenhaftigkeit. Aber es gibt auch unter dieser Menschenklasse Schurken, und obwohl ich weit davon entfernt bin, unseren Mann als solchen einzustufen, haben wir doch alle Ursache, seinen Lebenswandel zu überprüfen..


  „Natürlich!“ rief Patrick aus. „Es wäre schließlich nur menschlich, wenn er sich gesagt hätte, daß das Riesenvermögen von Mrs. Cumberland in den Händen von zwei alten Tanten eine höchst nutzlose, ja widersinnige Angelegenheit sei.“


  „Überhaupt“, fuhr der Kommissar fort, „müssen wir der Bankseite des Falles mehr Aufmerksamkeit schenken. Sie wissen, daß Mrs. Cumberland ihr Vermögen bei einer Privatbank angelegt hat, und es ist bekannt, daß manche dieser Institute zuweilen in beträchtliche Schwierigkeiten geraten. Es gilt also zu prüfen, ob sich hier ein Ansatzpunkt des Geschehens findet.“


  „Ich werde mich darum kümmern, Sir“, versprach Patrick.


  „Wann beabsichtigen Sie nach Brighton zu fahren?“


  „Morgen, Sir.“


  „Sie halten mich auf dem laufenden —“


  „Selbstverständlich, Sir.“


  Morry gab ihm die Hand. „Gute Reise, mein Junge... und viel Erfolg!“ Der Kommissar lächelte Jamie in die Augen. „Ich hoffe, mein Mitarbeiter wird Sie nicht mit dummen Fachsimpeleien langweilen“, sagte er. „Für eine so junge, charmante Dame wäre das kaum das rechte Thema.“


  Jamie erwiderte das Lächeln. „Vielen Dank“, sagte sie.


  Als die beiden im Wagen saßen und in Richtung London fuhren, fragte Patrick: „Wäre es nicht besser, zunächst Ihre Frau Mutter zu verständigen?“


  „Ich rufe in London an.“


  „Darf man erfahren, wie alt Ihre Mutter ist?“


  Jamie blickte ihn von der Seite an. „Das haben Sie schon einmal wissen wollen. Warum interessiert Sie das? Mama ist Fünfzig.“


  „Wie alt war sie, als sie Marlowe heiratete?“


  „Einundvierzig.“


  „Er muß mindestens dreißig Jahre älter gewesen sein als sie.“


  Jamie nahm den Kopf herum und blickte durch die Windschutzscheibe starr geradeaus. „Sie war zu lange allein gewesen. Papa hatte sie schon kurz nach meiner Geburt durch einen Autounfall verloren. Sie hat ihn bis heute nicht vergessen. Mama suchte keinen gleichaltrigen Mann, weil sie jeder Liebesbeziehung aus dem Weg gehen wollte. Da sie aber meinte, meine Versorgung und Ausbildung sichern zu müssen, gab sie schließlich dem Drängen von Oliver Marlowe nach und heiratete ihn. Sie war überzeugt, in ihm einen guten und zuverlässigen Menschen gefunden zu haben, aber schon bald entdeckte sie, daß Oliver Marlowe für die Ordnung des Ehelebens nicht taugte. Es kam zur Scheidung, übrigens im beiderseitigen Einverständnis.“


  „In dem Brief, den Oliver Marlowe vor über vier Wochen an Sie richtete, spricht er von einer Bedrohung seines Lebens. Litt er schon während seiner Ehe mit Ihrer Mutter an Depressionen oder Angstvorstellungen?“


  „Er war, wie die meisten Künstler, Stimmungen unterworfen, aber er pflegte immer zu sagen, er würde einmal hundert Jahre alt.“


  „Ich fürchte, dieses Ziel hat er nicht erreicht“, seufzte Patrick und wies mit einer Kopfbewegung nach vom. „Gleich müssen wir halten. Da ist schon eine der Straßensperren.“


  „Irgend etwas hält uns im Leben immer auf“, erwiderte Jamie nachdenklich. „Was aber war es, das das Leben meines Stiefvaters zu einem so plötzlichen Halt brachte?“


  


  *


  


  Patrick fuhr Jamie nach Hause. Sie wohnte unweit der Liverpool Station. Er hatte Mühe, das leichenblasse Mädchen zu trösten. Der Schock, den sie beim Anblick des toten Stiefvaters erhalten hatte, war tief und nachhaltig gewesen. Patrick mußte zugeben, daß auch sein Magen ein wenig revoltiert hatte. Immerhin war die Aktion erfolgreich verlaufen. Jamie hatte den Toten einwandfrei als Oliver Marlowe identifiziert.


  Jetzt blieb nur noch zu klären, was aus Mrs. Cumberland, seiner Schwester, geworden war und wer ihn getötet hatte.


  Patrick hielt jetzt vor einem modernen Hochhaus in Kensington. Er stieg aus und klingelte bei dem Hausmeister, einem gewissen Mr. Humphrey. „Ich hätte gern einige Auskünfte über Mr. Hank“, erklärte er und wies sich aus.


  Der Hausmeister führte ihn in die zu ebener Erde gelegene Wohnung, deren altmodische Plüscheinrichtung im krassen Gegensatz zur Modernität des Hauses stand. „Setzen Sie sich“, bat Mr. Humphrey.


  Der Hausmeister war ein hoch aufgeschossener hagerer Mann mit eingefallenen Wangen, einer klobigen, weit vorspringende Nase und verwaschen wirkenden Augen. Sein Gesicht sah nicht so aus, als ob es lachen oder lächeln könne. Der Hausmeister bewegte sich mit ziemlich eckiger Unbeholfenheit. Sein mürrischer Ausdruck ließ Patrick vermuten, daß er bei den Mietern nicht sonderlich beliebt war.


  „Was wünschen Sie zu wissen?“ fragte Humphrey.


  „Geben Sie mir bitte eine ganz allgemeine Schilderung von Mr. Hank.“


  Der Hausmeister dachte kurz nach und sagte: „Er ist immer pünktlich, zuverlässig und korrekt. Er ist mir der liebste Mieter. Keinen Tratsch, wissen Sie. Er zahlt stets pünktlich und vermeidet langatmige Gespräche.“


  „Wie hoch beläuft sich seine Miete?“


  „Mr. Hank bewohnt eine Zwei-Zimmer-Wohnung im ersten Stockwerk. Das Appartement kostet zwanzig Pfund im Monat.“


  Patrick pfiff leise durch die Zähne. „Keine Kleinigkeit.“


  Der Hausmeister hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Das sind nun mal die Preise bei uns“, erwiderte er. „Mr. Hank kann sich ohne Zweifel die Ausgabe leisten. Ich vermute, er ist ein leitender Angestellter seiner Bank.“


  „Empfängt er oft Gäste?“


  „Ab und zu ein Mädchen, ich glaube, es ist seine Braut.“


  „Wie heißt die junge Dame?“


  „Tut mir leid, Sir, das ist mir nicht bekannt.“


  „Besitzt Mr. Hank einen Wagen?“


  „Allerdings. Er fährt einen weißen Jaguar.“


  „Haben Sie eine Ahnung, wann er ihn gekauft hat?“


  „Vor ungefähr sechs Monaten, Sir.“


  „Hatte er vorher ein Auto?“


  „Nein, Sir.“


  „Besuchen ihn zuweilen seine Eltern?“


  „Die Mutter war zweimal da. Sie wohnt in Schottland. Es ist eine sehr einfache Frau. Sie ist mit Recht stolz auf ihren Sohn.“


  „Standen Sie unter dem Eindruck, daß Mrs. Hank begütert ist?“


  „Das möchte ich verneinen.“


  „Gibt Mr. Hank gern Trinkgelder?“


  „Niemals, Sir.“


  „Vielen Dank, das ist zunächst alles.“


  „Darf ich fragen, wozu Sie die Auskünfte benötigen?“


  „Es handelt sich nur um eine Routineermittlung, nichts Besonderes.“


  „Mr. Hank hat doch nichts angestellt?“ „Hielten Sie ihn denn einer ungesetzlichen Handlung für fähig?“


  „Nein“, meinte der Hausmeister zögernd. „Nein, das nicht!“


  Nachdem Patrick Mr. Humphrey verlassen hatte, fuhr er zur Bank. Er kam gerade zurecht, als ein Angestellter das eiserne Scherengitter schließen wollte.


  „Tut mir leid, Sir“, sagte er zu Patrick. „Ich darf Sie nicht mehr einlassen.“


  Patrick zeigte seinen Ausweis. Der Angestellte betrachtete ihn mißtrauisch, öffnete aber dann noch einmal das Gitter.


  „Gehen Sie rein.“


  In der hohen, kühlen Schalterhalle ließen sich die letzten Kunden bedienen. Patrick trat an den Tresen. Ein Angestellter, der Manschettenschoner trug, erkundigte sich nach seinen Wünschen. Patrick stellte sich vor und bat darum, einen der Direktoren sprechen zu dürfen.


  „Ich glaube, um diese Zeit ist nur noch Mister Reginald im Haus“, meinte der Angestellte.


  „Gut. Führen Sie mich zu ihm.“


  Wenig später saß Patrick in einem hohen, mit dunklem Holz getäfelten Zimmer, das im übrigen spartanisch einfach eingerichtet war. Lediglich der gewaltige Schreibtisch und ein ebenso gewaltiges Ölgemälde, das die Seeschlacht von Trafalgar darstellte, erinnerten daran, daß die Leere im Raum beabsichtigt war und imponierende Bescheidenheit mit dem erforderlichen Schuß Wohlstand verbinden sollte. Mr. Reginald war ein Mittfünfziger von sportlich-elegantem Aussehen. Er hatte silbergraues, in der Mitte gescheiteltes Haar, das ihm bis tief in den Nacken reichte. Sein Gesicht war scharf geschnitten; es war braun gebrannt und wurde von einem Paar heller und wacher Augen beherrscht.


  „Was kann ich für Sie tun?“ fragte der Bankdirektor, nachdem beide Platz genommen hatten.


  „Vermutlich haben Sie den Zeitungen entnehmen können, daß eine Ihrer Klientinnen ermordet wurde..., zumindest ein Mensch, den Sie für Ihre Klientin halten mußten. Wie wir und wie Sie inzwischen wissen, handelte es sich jedoch um einen Mann.“


  „Wir haben uns heute sehr intensiv mit dem Fall beschäftigt. Er wirft einige besonders kritische Rechtsfragen auf. Natürlich haben wir mit Ihrem Besuch gerechnet.“


  „Mir ist bewußt, daß Sie das Bankgeheimnis wahren müssen und daß alle Auskünfte, die sich auf den Kontostand von Mrs. Cumberland beziehen, nur dann erteilt werden, wenn ich eine Spezialgenehmigung vorlegen kann. Es geht mir im Moment jedoch gar nicht darum, konkrete Ziffern zu erfahren. Ich möchte nur wissen, ob die vermeintliche Mrs. Cumberland in letzter Zeit auffallend hohe Beträge abgehoben hat.“


  „Ungewöhnliche hohe sogar“, erwiderte Mr. Reginald. „In einigen Fällen hatten wir Mühe, das Bargeld rasch genug zu beschaffen.“


  „Erhielten Sie von der vermeintlichen Mrs. Cumberland eine Erklärung für den enormen Geldbedarf?“


  „Ich habe mit Mr. Hank erst vorhin darüber gesprochen. Er ist der Mann, der als Kontakter bei Mrs. Cumberland ein und aus ging. Mr. Hank war selbstverständlich daran interessiert, das Guthaben unserer Klientin nicht allzu stark zusammenschrumpfen zu lassen, aber leider vermochte er nichts gegen die Forderungen von Mrs. Cumberland auszurichten. Allen diesbezüglichen Fragen, Hinweisen und Ratschlägen wich sie beharrlich aus.“


  „Was verdient Mr. Hank bei Ihnen?“ fragte Patrick plötzlich.


  „Genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Da müßte ich mich schon bei dem Personalchef erkundigen. Wenn Sie es wünschen, lasse ich ihn rufen. Ich vermute, daß Mr. Hanks Monatseinkommen bei etwa fünfzig Pfund liegt.“


  „Vielen Dank. Darf ich jetzt Mr. Hank einmal sprechen?“


  „Gern. Ich sage ihm Bescheid. Sie können sich hier mit ihm ganz ungestört unterhalten. Lassen Sie mich jedoch erwähnen, daß Mr. Hank unser uneingeschränktes Vertrauen besitzt. Man braucht kein Detektiv zu sein, um zu ahnen, in welcher Richtung Ihre Gedanken laufen. Sie nehmen gewiß an, Mr. Hank könnte an dem tragischen Geschehen in dieser oder jener Form beteiligt sein. Ich halte das für ganz ausgeschlossen. So, und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Auf Wiedersehen, Mr. Sullivan.“


  Kaum drei Minuten später betrat ein bläßlicher, bebrillter junger Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren das Zimmer. Er trug einen dunklen Anzug und eine silbergraue Krawatte. Patrick stand auf und begrüßte ihn.


  „Ich nehme an, Sie haben mich bereits erwartet, was?“


  „Ja.“


  „Wollen Sie sich nicht setzen?“


  „Vielen Dank, ich stehe ganz gern.“


  „Wie Sie wollen. Kommen wir gleich zur Sache. Seit wann gehen Sie in Mrs. Cumberlands Haus ein und aus?“


  „Seit etwa drei Jahren?“


  „Fiel Ihnen irgendwann eine Veränderung in Mrs. Cumberlands Wesen oder in ihrem Äußeren auf?“


  „Nein, Sir.“


  „Sie fanden es also nicht erstaunlich, daß sie plötzlich begann, sehr hohe Summen von ihrem Konto abzuheben?“


  „Nein, Sir. Bei der Größe des Vermögens hielt ich das für durchaus vertretbar.“


  „Was verdienen Sie, Mr. Hank?“


  „Fünfundfünfzig Pfund im Monat, Sir.“


  „Das reicht gerade zum Leben. Wie kommt es, daß Sie sich trotzdem einen Jaguar halten können?“


  „Ich habe ein kleines Nebeneinkommen“, erwiderte Hank, in dessen Wangen eine leichte Röte stieg.


  „Darf man sich nach der Natur dieses Nebeneinkommens erkundigen?“ fragte Patrick.


  „Darüber möchte ich nicht sprechen, Sir.“


  „Sie vergessen, warum ich hier bin.“


  „Keineswegs, Sir. Aber ich sehe keinen Zusammenhang zwischen meinen privaten Interessen und dem bedauerlichen Tod von Mrs. Cumberland.“


  „Ist Ihnen nicht klar, daß man Sie leicht verdächtigen könnte, in den Fall verwickelt zu sein?“


  „Das ist absurd, Sir.“


  „Finden Sie? Sie geben mehr Geld aus als Sie in der Bank verdienen. Das ist ein Punkt, der sich nicht ganz übersehen läßt. Natürlich stellt sich die Frage, woher das Geld stammt.“


  „Ich kann Sie nicht daran hindern, mich zu verdächtigen, Sir. Aber ein Verdacht bedarf der konkreten Begründung. Ich habe noch nie in meinem Leben einen Schilling auf unehrliche Weise erworben, und Sie werden mir nicht das Gegenteil beweisen können.“


  „Sind Sie verlobt?“


  „Ja, Sir.“


  „Wie ist der Name Ihrer Braut?“


  „Was hat Jamie damit zu schaffen?“


  „Sagten Sie Jamie?“ fragte Patrick überrascht.


  „Ja, natürlich. Meine Braut heißt Jamie. Jamie Page.“


  Patrick spitzte die Lippen. „Das nenne ich eine echte Überraschung!“


  „Kennen Sie meine Braut?“


  „Ich denke schon. Ich bin heute mit ihr von Brickford nach London gefahren.“


  „Was wollte Jamie in Brickford?“ fragte Mr. Hank erstaunt.


  „Wußten Sie denn nichts von dieser Reise?“


  „Nein.“


  „Es lag in Miß Pages Absicht, ihrem Stiefvater einen Besuch abzustatten. Kennen Sie Mr. Marlowe?“


  „Ich habe ihn noch nie gesehen oder gesprochen.“


  „Sie irren sich. Vor seinem Tod haben Sie fast jede Woche mit ihm verhandelt. Nur lebten Sie in dem guten Glauben, Mrs. Cumberland vor sich zu haben.“


  „Ist das Ihr Emst?“


  „Miß Page hat den Toten identifiziert. Wir wissen jetzt, daß es sich bei ihm um Oliver Marlowe handelt.“


  „Ich fürchte, ich muß mich doch setzen“, stieß Hank hervor und ließ sich in den tiefen Sessel plumpsen, den eben noch der Direktor benutzt hatte.


  „Sprach Miß Page denn nie von ihrem Stiefvater?“


  „Selten. Sie erwähnte allerdings kürzlich einen reichlich merkwürdigen Brief, den sie von ihm erhalten hatte, und in dem er von einer Bedrohung seines Lebens schrieb.“


  „War Ihnen bekannt, daß Mr. Marlowe der Bruder von Mrs. Cumberland ist?“


  „Nein, Sir.“


  „Haben Sie jemals in Gegenwart Ihrer Braut über bankinterne Dinge gesprochen?“


  „Natürlich nicht, Sir.“


  „Miß Page wußte demnach nicht, daß Sie regelmäßig bei Mrs. Cumberland ein und aus gingen?“


  „Nein, Sir.“


  „Ich würde Ihnen empfehlen, heute abend Ihre Braut aufzusuchen“, sagte Patrick. „Sie hat heute einige böse Erlebnisse hinter sich bringen müssen.“


  „Ist ihr etwas zugestoßen?“ fragte Hank erschreckt.


  „Nein“, sagte Patrick und stand auf. „Sie hat keinen körperlichen Schaden davongetragen. Aber ein kleines Abenteuer in Brickford und die Identifizierung des Toten haben ihr verständlicherweise böse zugesetzt.“


  „Ich werde mich um sie kümmern“, versprach Hank.


  Patrick stand auf und verabschiedete sich. Er fuhr zurück nach Scotland Yard, traf aber nur noch Dankworth im Büro an.


  „Hat Morry schon angerufen?“ erkundigte sich Patrick.


  „Noch nicht.“


  „Haben Sie etwas über Knight in Erfahrung bringen können?“


  „Ja. Er hat ein kleines Atelier in Soho. Nichts Bedeutendes. Ich habe mir den Laden angeschaut. Miese Bude. Die Bilder, die er machte, waren scheußlich. Er arbeitete mit einer alten Kodak- Plattenkamera aus dem Jahre 1921. Keine Vorstrafen. Verwitwet. In seiner Abwesenheit versorgte seine Nichte das Geschäft.“


  „Was ist das für ein Mädchen?“


  „Dumm und häßlich; ich habe nur das Allernotwendigste mit ihr gesprochen.“


  „Warten Sie mal“, sagte Patrick und holte das Foto von Mrs. Cumberland aus der Tasche. „Da fällt mir ein, daß sich die vermeintliche Mrs. Cumberland... vielleicht auch die echte, einmal fotografieren ließ.“


  Er drehte das Bild um. Auf der Rückseite war ein Stempel des Fotografen angebracht.


  Robert Ooleman stand darauf. ,London W15, Kinogh Street 14.‘


  „Nee“, sagte Patrick und schob das Bild in die Brieftasche zurück. „Das war ein anderer.“


  


  *


  


  „Sie ist eine hübsche Krabbe“, meinte Robert Goleman und schwenkte das Whiskyglas verträumt in der rechten Hand, um das leise und melodische Klirren der Eiswürfel zu hören. „Tolle Beine, lang und schlank, genau das, was ich liebe.“


  Er lehnte am Kaminsims eines großen, modern eingerichteten Zimmers und blickte auf den jungen Mann, der ihm den Rücken zukehrte und in einem tiefen gelben Ledersessel hockte. „Was hältst du davon, Larry?“


  Der Sitzende zuckte mit den Schultern. „Ich finde, wir haben andere Sorgen als die beiläufige Eroberung eines Mädchenherzens“, sagte er.


  „Du brauchst nicht zu übertreiben“, tadelte Goleman milde und schlenderte zum Fenster, um hinauszublicken.


  Larry Broderick erhob sich. „Jetzt ist wahrhaftig nicht der rechte Zeitpunkt für einen deiner üblichen Flirts“, murrte er ärgerlich.


  „Weshalb nicht? Ich habe mich eben ein wenig wenig in die Kleine verknallt“, gestand Ooleman lächelnd.


  Er war groß, schlank und breitschultrig. Sein Kopf war der eines intelligenten, leicht dämonischen Typs südländischer Prägung. Er hatte das eitle, selbstgefällige Lächeln, das viele Menschen seines Kalibers auszeichnet. Die Lippen waren voll und sinnlich, das Kinn fest und wohlgeformt. Nur die dunklen, rastlosen Augen verrieten etwas von der inneren Unruhe, die ihn verzehrte.


  Robert Ooleman, der als einer der führenden Porträt- und Werbefotografen der Themsestadt galt, trug eine helle Hose und ein marineblaues Hemd aus weichem Wollflanell. Seine Füße steckten in bequemen Ledermokassins.


  „Ich muß deine Nerven wirklich bewundern“, stellte Larry fest und trat neben Coleman, um kurz auf die Straße zu blicken. Dann ging er zurück zum Sessel und ließ sich seufzend hineinfallen.


  „Wie meinst du das?“


  „Heute Mittag hast du Knight umgelegt, und jetzt denkst du schon wieder an einen Flirt!“


  „Na, und? Knight war ein alter Narr. Ich gebe zu, daß er die Sache zufriedenstellend anpackte. Aber als sie ihn abzuführen versuchten, mußte ich natürlich eingreifen. Früher oder später wäre er ja doch weich geworden und hätte meinen Namen genannt.“


  „Was mir nicht gefällt, ist die teuflische Folgerichtigkeit, mit der ein Mord einen anderen nach sich zieht.“


  „Wir haben viel, viel Geld gewonnen, Larry, und dieser Umstand muß natürlich bezahlt werden.“


  „Ich finde, wir haben den Fall unnötig kompliziert. In unserem Eifer, die alte Ipswich als Mörderin hinzustellen, schlugen wir einige Kapriolen, die sich leicht als Bumerang auswirken können.“


  „Hör auf. Meine Wette steht noch immer“, erwiderte Coleman. „Ich behaupte auch jetzt, daß die Ipswich baumeln wird. Und zwar in weniger als einem Jahr.“


  „Der Anruf war falsch“, meinte Larry düster. „Wir hätten die Polizei von ganz allein darauf kommen lassen sollen, daß die Ipswich schuldig ist. Selbst wenn die Vermutungen von Scotland Yard in eine andere Richtung gelaufen wären, hätte uns nichts passieren können. Niemand wäre es eingefallen, uns des Mordes zu verdächtigen. Erst durch den idiotischen Anruf zogen wir uns die Aufmerksamkeit der Kriminalpolizei zu.“


  „Du darfst dem Besuch des einen Beamten nicht zuviel Bedeutung beimessen“, meinte Coleman gleichmütig. „Das war eine reine Routinesache.“


  „Er stellte ein paar höllisch dumme Fragen, die mir nicht gefielen, und ich spürte förmlich, daß er mich für den anonymen Anrufer hielt.“


  „Na und? Laß ihn doch in dem Glauben. Er kann es ja nicht beweisen. Kriminalbeamte purzeln von einer Kombination in die andere. Was für sie eben noch, gültig war, werfen sie in zwei Minuten später über den Haufen. Wahrscheinlich hat er dich längst vergessen.“


  „Hoffen wir, daß es sich so verhält. Der junge Mann war bestimmt kein Dummkopf...“ 


  „Komm, komm. Die Idioten von Scotland Yard sind sich noch nicht einmal darüber im klaren, ob es sich bei dem Toten um Oliver Marlowe handelt.“


  „Immerhin vermuten sie es. Wären sie sonst nach Brickford gereist?“


  „Zu schade, daß der Trick mit Knight nicht klappte.“


  „Unser größter Fehler war es, den Toten im Keller zu lassen“, sagte Larry Broderick.


  „Nun wärme bloß nicht diese alte Geschichte auf!“ meinte Ooleman ärgerlich. „Ich weiß selbst, daß es falsch war. Wir hätten den Schneid haben müssen, den Toten abzutransportieren. Unser Entschluß, ihn im Keller zu lassen und alles so zu arrangieren, daß der Verdacht auf die Ipswich fallen muß, war ja gar nicht mal so schlecht. Herrjeh, solch eine düstere Type, wie die Ipswich, muß man einfach auf Anhieb verdächtigen. Wer konnte ahnen, daß dieser verdammte Keller ein paar Wochen lang überhaupt nicht betreten werden würde?! Nachher war’s zu spät, das Leichenversteck zu ändern. Schon der Geruch hätte den Transport verraten.“


  „Die Polizei arbeitet sehr gründlich“, gab Broderick zu bedenken. „Sie wird feststellen, daß von den dreihunderttausend Pfund, die Mrs. Cumberland in den letzten Jahren von ihrem Konto abhob, nicht einmal ein Bruchteil in Miß Ipswichs Besitz befindet.“


  „Das besagt gar nichts. Sie kann das Geld ja irgendwo vergraben haben. Raffiniert und verschlagen genug sieht ihre Visage aus!“ „Genau. Wie aber paßt der tote Knight ins Gesamtbild?“


  „Ein Jagdunfall. Knight war nicht vorbestraft, ich hoffe, er hatte keine Feinde. Man wird zwar lange herumrätseln, was er eigentlich auf Marlowes Grundstück wollte, aber die Polizei wird es schließlich aufgeben, die Angelegenheit weiter zu beobachten.“


  „Du bist ein unverbesserlicher Optimist.“


  „Bin ich auch. Darum glaube ich fest an meinen Erfolg bei dem blonden jungen Mädchen.“


  „Fängst du schon wieder an? Du weißt nicht einmal, wer sie ist.“


  „Irrtum. Als ich im Gestrüpp des Steinbruchs verborgen saß, schnappte ich einige Gesprächsfetzen auf. Sie ist Marlowes Stieftochter.“


  „Laß sie um Gottes willen aus dem Spiel.“ „Nein“, erwiderte Coleman entschlossen. „Ich muß sie haben!“


  „Du bist verrückt!“


  „Kann schon sein“, erwiderte er lächelnd.


  „Du gefährdest uns.“


  „Quatsch, gefährden! Nu laß mal die Kirche im Dorf. Ich bin ein kalter Hund, mein Freund, ich würde nicht mal in Volltrunkenheit etwas von dem ausplaudern, was die Polizei gern wissen möchte. Für dieses junge Mädchen werde ich nichts anderes sein als ein junger, erfolgreicher und — wie ich hoffe — ganz präsentabel aussehender Werbefotograf. Ich beabsichtige ihr einzureden, daß ich sie für einige Studioaufnahmen gewinnen möchte, und ich wette, daß sie sich dafür bereit erklärt. Welches Mädchen spielt nicht gern lukratives Fotomodell? So wird es beginnen.“


  „Der Anfang kümmert mich nicht. Ich denke an das bittere Ende.“


  „Ich verstehe dich nicht.“


  „Du wirst sie sitzenlassen, nicht wahr?“


  „Himmel, soll ich sie etwa heiraten?“ fragte Coleman lachend.


  „Ich fürchte, das wäre wenig pietätvoll. Erst bringe ich ihren Stiefvater um und dann..., nein, es wäre wohl kaum das richtige.“ „Laß die Finger von der Kleinen.“


  Coleman stürzte mit einem Schluck den Inhalt des Glases hinab und stellte es so hart auf den Fenstersims, daß es plötzlich einen haarfeinen Sprung erhielt.


  „Nun hör mal gut zu, mein Goldjunge“, sagte er scharf und laut. „Bis jetzt habe ich dein idiotisches Gequatsche ertragen. Ich finde, es ist genug. Mehr als genug! Was erwartest du eigentlich? Soll ich deinen kindischen Besorgnissen zuliebe wie ein Mönch leben? Es tut mir leid, daß ich mir einen so feigen Partner ausgesucht habe. Verdammt, endlich können wir ein sorgloses Leben führen, ohne aufs Geld achten zu müssen, und du gebärdest dich, als ob alles, was ich mache, kalter Kaffee wäre.“ Broderick müsterte den Sprecher ernst. „Was nützt uns das Geld, wenn wir eines Tages im Old Bailey mit dem Henker Bekanntschaft machen?“


  „Du Narr! Niemand wird auf den Gedanken kommen, daß wir mit der Sache etwas zu tun haben! Warum geht das nicht in deinen dummen Schädel hinein?“


  „Wir haben uns schon viele Schnitzer geleistet. Wenn sie uns einmal drankriegen sollten, verwickeln wir uns mit tödlicher Sicherheit in Widersprüche. Die Kripos haben Vernehmungsmethoden...“


  Plötzlich klingelte es. Broderick sprang auf.


  „Polizei!“ rief er erblassend.


  Goleman schaute auf die Straße. „Quatsch“, sagte er. „Es steht kein Wagen unten. Nimm dich zusammen, du Idiot!“


  Coleman ging zur Tür. Broderick hörte, wie der Fotograf den Flur durchschritt und die Außentür öffnete. Wenige Sekunden später trat er mit einem jungen Mädchen ins Zimmer.


  „Das ist Barbara Turner“, sagte Coleman und schloß die Tür hinter sich. „Larry Coleman“, fügte er mit einer Geste der rechten Hand hinzu. „Ein Freund von mir.“


  Das Mädchen nickte nur. Es traf keine Anstalten, Larry die Hand zu reichen. Sie trug einen dunkelblauen Wettermantel, um den sie einen schmalen Gürtel geknotet hatte. Ihr Gesicht war rund und nichtssagend. Sie hatte auffallend kurze Wimpern, und die eng beieinander stehenden Augen schienen leicht entzündet. Broderick bemerkte, daß sie nicht geschminkt war. Mit wenigen Blicken musterte sie die elegante Einrichtung des Raumes.


  „Hübsch haben Sie es hier“, meinte sie gleichmütig und lockerte den Gürtel des Mantels.


  Coleman füllte sein Whiskyglas auf und schenkte Broderick einen Blick, der ausdrückte, daß er nicht wisse, was das Mädchen wolle.


  „Wirklich hübsch“, wiederholte das Mädchen.


  „Was wünschen Sie?“ fragte Coleman. Er hielt es nicht für nötig, ihr einen Stuhl anzubieten.


  Das Mädchen nahm den Gürtel in die Hand und rollte ihn zusammen. Sie beeilte sich dabei keineswegs.


  „Haben Sie eine Zigarette da?“ fragte sie. Goleman legte die Stirn in Falten.


  „Bitte um Vergebung, mein Fräulein“, sagte er kühl und wenig freundlich, „darf ich zunächst erfahren, was Sie in mein Haus führt? Bringen Sie einen Auftrag?“


  „Man kann es auch so nennen.“


  Goleman zögerte noch immer, die Verbindlichkeit des entgegenkommenden Geschäftsmannes zu zeigen. Das Mädchen sah nicht so aus, als ob es mit irdischen Gütern reich gesegnet sei.


  „Nehmen Sie Platz“, sagte er schließlich. Er brachte ihr ein geöffnetes Zigarettenetui. Miß Turner bediente sich und nickte kurz, nachdem Coleman ihr Feuer gereicht hatte.


  Broderick ließ seinen Blick keine Sekunde von dem Mädchen, dessen Alter er auf etwa zwanzig Jahre schätzte. Er hatte ein ungutes Gefühl im Magen und nahm sich vor, auf der Hut zu sein. Gleichzeitig versuchte er zu ergründen, wo er das Mädchen schon einmal flüchtig gesehen hatte, aber es fiel ihm nicht ein.


  Das Mädchen blickte ihn jetzt an, ihr Blick war kühl und prüfend. Sie brauchte nur wenige Sekunden, um sich ein Urteil über ihn zu bilden. Merkwürdigerweise bedauerte er, dieses Urteil nicht erraten zu können.


  Coleman drehte sein Glas in den Händen. Ein selten reizloses Geschöpf, dachte er. Was, zum Teufel, will sie eigentlich?


  „Darf man jetzt Ihre Wünsche erfahren?“ fragte er.


  Das Mädchen sah ihn durch einen blaßgrauen Rauchschleier hindurch an, und Coleman merkte, daß ihre Augen eine ganz ähnliche Färbung besaßen.


  „Ich brauche zehntausend Pfund“, sagte sie.


  Coleman und Broderick starrten sie an, als hätten sie nicht richtig verstanden.


  Das Mädchen schien die schweigende Verblüffung der beiden Männer zu genießen. Sie lächelte dünn.


  „Oder“, berichtigte sie sich, „sagen wir fünfzehntausend.“


  „Fünfzehntausend Pfund?“ echote Coleman schwach. Er blickte Broderick an. „Tut mir leid, alter Junge, daß ich die Dame eingelassen habe. Ich konnte nicht wissen, daß sie einen geistigen Knacks hat.“


  „Warten Sie“, sagte das Mädchen mit ihrer klaren, ruhigen Stimme, in der nicht die geringste Erregung bebte, „fünfzehntausend sind für diese Beleidigung zu wenig. Ich erhöbe auf zwanzigtausend Pfund.“


  „Phantastisch!“ murmelte Broderick, der sich mit einer Hand ums Kinn fuhr, als müsse er den Stand seines Bartwuchses prüfen. „Wollen Sie sich nicht ein wenig näher erklären? Ich habe gerade hunderttausend Pfund Kleingeld in der Westentasche, aber ich möchte wissen, wozu Sie die erwähnte Kleinigkeit brauchen wollen —“ „Spotten Sie nur! Habe ich mich nicht klar und verständlich genug ausgedrückt?“ erwiderte das Mädchen. „Aber ich will gern wiederholen: Ich verlange von Ihnen zwanzigtausend Pfund. Sollte ich sie nicht bekommen, werden Sie sehr rasch nichts anderes als Objekt für den Henker sein.“


  Broderick erblaßte. Nur Goleman behielt die Fassung. Allerdings stieg langsam eine dunkle Welle in seine Wangen.


  „Sagen Sie das noch einmal“, forderte er mit rauer Stimme.


  „Warum? Ich. habe keine Lust, mich immer zu wiederholen.“


  Coleman stellte das Glas beiseite und ging leicht geduckt auf das Mädchen zu.


  „Jetzt weiß ich endlich, wer Sie sind“, knurrte er. „Sie sind Knights Nichte.“


  „Halt!“ rief das Mädchen so scharf und befehlend, daß er unwillkürlich stehenblieb. „Ja, ich bin Knights Nichte, wie Sie sagen. Ich weiß aber auch, wer Sie sind, und ich habe mich entsprechend darauf eingestellt. Wagen Sie nicht, mich zu berühren. Wenn ich von diesem Besuch nicht bis zu einem bestimmten Zeitpunkt unbelästigt zurückkehre, wird ein Notar einen bei ihm hinterlegten Brief augenblicklich zur Polizei bringen.“


  „Was ist das für ein Brief?“


  „Ach, nicht viel. Er enthält im wesentlichen nur den Hinweis, daß Sie der Mörder meines Onkels sind.“


  Coleman schluckte gleich zweimal. Er sagte: „Ich glaube, Sie haben den Verstand verloren.“


  Das Mädchen zeigte ein dünnes Lächeln. Sie erwiderte: „Finden Sie? Nun, mein Onkel wußte, in welche Gefahr er sich begab, als er Ihren Auftrag akzeptierte. Er sprach mit mir darüber. Daher weiß ich, wer ihn erschossen hat. Nun, Mister Coleman, haben Sie ein Alibi für den heutigen Vor- und Nachmittag?“


  „Natürlich!“


  „Sie versuchen zu bluffen, aber ich sehe es Ihnen an, daß Sie schwindeln. Geben Sie sich keine Mühe. Sie sind überführt.“


  Coleman griff zu seinem Glas. Als er es zum Mund führte, zitterte seine Hand ein wenig. „Ich verstehe“, sagte er, nachdem er einen Schluck genommen hatte. „Sie vermuten, daß ich Ihren Onkel getötet habe, und Sie wünschen nun, diese Kenntnisse finanziell auszuwerten. Sie verlangen ein Schweigegeld von Zwanzigtausend. Habe ich recht?“


  „Das haben Sie schön formuliert“, erwiderte Miß Turner und blickte ihm jetzt geradezu unschuldig in die Augen.


  Broderick knackte nervös mit den Fingergelenken. „Sie fordern Zwanzigtausend“, sagte er. „Morgen wollen Sie vielleicht schon das Doppelte. So wird es doch sein, nicht wahr?“


  „Schon möglich.“


  Coleman lächelte plötzlich. „Sie gefallen mir, Miß Turner“, meinte er. „Ich bewundere Ihren Mut. Sie kommen einfach sozusagen in die Höhle des Löwen und stellen Ihre Ansprüche. Sie haben sogar, scheint es, die Möglichkeit einkalkuliert, daß Sie in diesem Haus körperlichen Schaden erleiden könnten.“


  Miß Turner blickte ihn mit ausdruckslosen Zügen an; es war unmöglich zu erraten, was sie im Moment dachte.


  Coleman verstärkte sein Lächeln.


  „Ja, Sie gefallen mir“, wiederholte er. „Sie sind ein Mädchen von wirklichem Format und...“


  „Geben Sie sich keine Mühe“, unterbrach sie ihn. „Ich durchschaue Sie. Sie halten mich für das häßliche Entlein, dem Sie mit Ihrem fadenscheinigen Charme leicht beizukommen vermögen. Diese Masche zieht nicht bei mir. Zwanzigtausend ..., und zwar bis morgen früh um zehn Uhr!“


  Colemans Gesicht verzog sich zu einer wütenden, höhnischen Grimasse. Er zischte: „Sie werfen mir vor zu bluffen. Jetzt will ich Ihnen mal was verraten: Sie sind es, die blufft! Die Geschichte mit dem Brief, den Sie angeblich bei einem Notar hinterlegt haben, stimmt gar nicht. Sie wollen uns nur einschüchtern. Aber wir sind keine Leute, die auf derlei Tricks reinfallen!“


  Langsam ging er auf sie zu und blieb so dicht vor ihr stehen, daß seine Beine ihre Knie berührten.


  Grinsend schaute er auf sie herab. „Sie haben einen großen Einsatz gewagt. Aber Sie haben das Spiel verloren, noch ehe es richtig begann...“


  Mit einer jähen, heftigen Geste schüttete er den Inhalt seines Glases in ihr Gesicht.


  Es gab ein klatschendes Geräusch, als habe Miß Turner eine Ohrfeige empfangen.


  Das Mädchen schloß für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Dann hob sie die Lider. Ihre Blicke trafen sich. Sie unternahm nicht den geringsten Versuch, ihr naßglänzendes Gesicht abzuwischen. Coleman und Miß Turner schauten sich an; ihre Blicke verbissen sich förmlich ineinander. Während Colemans Augen kalten Hohn zeigten, drückten die des Mädchens einen Haß aus, der so intensiv war, daß er schon fast wieder wie Gleichgültigkeit wirkte.


  Coleman senkte zuerst den Blick. Er ließ plötzlich die Schultern hängen, als gebe er sich geschlagen. Langsam wandte er sich ab und lief zum Fenster. Doch noch ehe er es erreicht hatte, rief das Mädchen scharf: „Fünfzigtausend!“


  Coleman wirbelte auf dem Absatz herum, als müßte er einen tödlichen Angriff abwehren. „Sie sind übergeschnappt!“


  „Fünfzigtausend!“ wiederholte das Mädchen. Coleman atmete schwer bei seinen Worten: „Sie scheinen zu glauben, daß wir die Rockefeller-Stiftung verwalten. Ich bin Fotograf, und Larry ist Graphiker. Wir verdienen nicht schlecht, aber das Leben ist teuer, und darum besitzen wir weder zehn- noch fünfzigtausend Pfund. Es besteht auch nicht die geringste Aussicht, daß wir jemals soviel Geld unser eigen nennen können.“


  Broderick stand plötzlich auf. Er ging ins Bad. Eine halbe Minute später kam er mit einem Frottiertuch zurück. Mit einer kleinen Verbeugung überreichte er es dem Mädchen.


  „Sie sollten sich das Gesicht trocken reiben“, äußerte er höflich.


  Sie schenkte ihm einen ruhigen Blick und nahm das Tuch in die Hand, um seiner Aufforderung zu folgen. Dann legte sie es zur Seite und sagte zu ihm: „Es sieht so aus, als wären Sie der vernünftigere von Ihnen beiden. Warum machen Sie Ihrem Freund nicht klar, daß ein Verlust von fünfzigtausend Pfund noch immer besser ist als der Verlust des Lebens?“


  „Sie haben doch gehört, daß wir nicht annähernd so viel besitzen.“


  „Geschwätz. Ich glaube Ihnen nicht.“


  „Woher sollten wir das Geld haben?“


  „Das wissen Sie sehr genau. Sie erpreßten Mr. Marlowe.“


  Coleman wurde blaß. „Marlowe?“ fragte er unruhig.


  „Oder Mrs. Cumberland, wie Sie wollen“, meinte das Mädchen ungerührt.


  „Was wissen Sie von ihr?“


  „Was in den Zeitungen steht. Da sich hinter der angeblichen Mrs. Cumberland ein Mann verbarg, kann man vermuten, daß diese Tatsache den Mördern bekannt war. Ich neige zu der Ansicht, daß die Mörder, ehe sie zur Tat schritten, Mrs. Cumberland erbarmungslos erpreßten. Ich glaube, Mr. Coleman, daß Sie dieser Erpresser waren, und ich vermute, daß Mr. Broderick Ihr Helfer war.“


  „Sie stellen in der Tat phantastische Behauptungen auf!“ murmelte Coleman mit weit geöffneten Augen. „Wie brauen Sie sich diesen Blödsinn eigentlich zusammen?“


  „Es ist kein Blödsinn. Sie begingen einen Kardinalfehler, Mr. Coleman. Sie schalteten meinen Onkel ein. Wenn Sie ihn nicht nach Brickford geschickt hätten, damit er dort die Polizei bluffen kann, wäre ich gewiß niemals dahinter gekommen, daß Sie in die Mordsache Cumberland verstrickt sind. So aber weiß ich, daß Sie nicht nur meinen Onkel auf dem Gewissen haben, sondern auch den Toten, der sich hinter dem Namen Cumberland verbarg.“


  „Nun bleiben Sie mal auf dem Teppich“, riet Coleman wütend. „Warum hätten wir Marlowe, ich meine Mrs. Cumberland, töten sollen?“


  Miß Turners Mundwinkel zuckten belustigt. „Jetzt haben Sie sich verraten. Ich will Ihnen aber trotzdem erklären, was ich denke. Vermutlich war Mr. Marlowe der ewigen Erpressung müde. Bei seinem hohen Alter mußten Sie zudem damit rechnen, daß er eines Tages die Karten aufdecken und Sie anzeigen würde. Sein Leben war fast vorüber, und Sie fürchteten, er könnte vorher noch eine umfassende Beichte seiner Vergehen ablegen und dabei Sie mit in den Abgrund reißen.“


  „Sie verfügen über eine rege Einbildungskraft“, meinte Coleman, „aber Sie irren sich.“


  „Kann schon sein. Trotzdem bin ich überzeugt, daß Sie Mr. Marlowe mit erstaunlichem Erfolg erpreßt haben.“


  „Moment, Moment!“ rief Coleman, der einfach nicht aufgab. „Sie sprechen davon, daß Mr. Marlowe mit Mrs. Cumberland identisch war, und Sie werfen mir vor, ihn erpreßt zu haben. Gut, das ist Ihre Theorie. Aber womit hätte ich ihn erpressen sollen? Welcher Art hätte das belastende Material sein sollen... und wie hätte ich in seinen Besitz gelangen können?“


  „Keine Ahnung. Wahrscheinlich entdeckten Sie, daß Marlowe die Schwester getötet hat und...“


  „Er hat sie nicht getötet“, unterbrach Broderick.


  „Halt den Mund!“ rief Coleman barsch.


  „Vielleicht erkannten Sie auch nur, daß sich hinter der angeblichen Mrs. Cumberland ein Mann verbirgt..., das Wie und Warum ist doch ziemlich gleichgültig. Fest steht, daß Sie aus den Informationen, die Sie besaßen, einen enormen Nutzen zogen. Nun, ich möchte mein Leben nach der gleichen Methode ein wenig lichter und sorgloser gestalten. Ich habe es satt, in einem altmodischen Fotoatelier zu arbeiten und stundenlang in einer übelriechenden Dunkelkammer zu stehen.“


  Coleman setzte sich. „Hm“, machte er und blickte in das Glas, das er jetzt zwischen beiden Händen hielt. Ich sehe ein, daß Sie uns beträchtliche Schwierigkeiten machen können. Ich bin ein bekannter Fotograf, und ein Skandal, der mich mit einer Mordanklage in Verbindung bringt, müßte mich glatt ruinieren. Ich bin aus diesem Grund bereit, Ihre Wünsche zu honorieren... aber nicht in der von Ihnen geforderten Höhe.“


  Wieder zeigte das Mädchen das dünne Lächeln. „Fünfzigtausend..., und nicht ein Pfund weniger!“


  Coleman biß sich auf die Unterlippe. „Ich war vorhin etwas unbeherrscht“, entschuldigte er sich. „Ich war einfach wütend, und ich glaubte, Sie in die Knie zwingen zu können. Es tut mir leid, hören Sie? Ich hätte Ihnen den Whisky nicht ins Gesicht schütten dürfen.“


  „Sie haben es aber getan. Darum bleibe ich bei fünfzigtausend!“


  Broderick schaltete sich ein. „Es wird uns wohl nichts weiter übrigbleiben als...“


  „Halte du dich raus!“ bellte Coleman mit einem giftigen Seitenblick auf den Komplizen.


  Das Mädchen stand auf. Sie holte den zusammengerollten Gürtel aus der Tasche und legte ihn um den Mantel. Während sie ihn verknotete, sagte sie: „Morgen früh um zehn bin ich hier. Ich erwarte, daß das Geld fix und fertig abgepackt auf dem Tisch liegt. Ist das klar?“


  Coleman erhob sich ebenfalls. „Also gut“, erwiderte er resignierend. „Wir müssen zwar unsere letzten Reserven zusammenkratzen...“


  „Reden Sie keinen Unsinn“, sagte das Mädchen kühl. Sie lief zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. „Ich wette, daß Sie das Vielfache von dem, was ich fordere, haben.“


  Coleman hob die Hand. „Ich schwöre Ihnen, daß...“


  Wieder unterbrach ihn das Mädchen: „Der Schwur eines Mörders hat nicht viel Gewicht.“ Sie öffnete die Tür. „Lassen Sie nur, ich finde schon allein nach draußen. Bis morgen früh also...“


  Nachdem die Außentür ins Schloß gefallen war, blickten sich Coleman und Broderick in die Augen.


  „Was nun?“ wollte Broderick wissen.


  „Das ist doch klar. Sie muß dem alten Knight ins Grab folgen, und zwar schnell.“


  „Bist du verrückt? Denke doch an den Notar!“


  „Das tue ich ja. Wir müssen herausfinden, mit welchem Rechtsverdreher sie zusammenarbeitet. Sobald wir das wissen und den verdammten Brief in unseren Besitz gebracht haben, blase ich ihr höchstpersönlich das Lebenslicht aus. Dieses gefährliche kleine Aas, diese Giftschlange...!“


  „Reg dich nicht auf“, meinte Broderick seufzend und fuhr sich über die Stirn. Er war überrascht, daß kalter Schweiß an seinen Fingern zurückblieb. „Im Grunde genommen tut sie das gleiche, was wir mit Marlowe anstellten.“


  


  *


  


  Als Miß Turner ihr kleines, möbliertes Zimmer betrat, das im gleichen Haus wie Mr. Knights Fotoatelier lag, erhob sich ein junger Mann vom Stuhl und legte ein Magazin aus der Hand.


  „Guten Abend“, sagte er verbindlich und deutete eine leichte Verbeugung an. „Mein Name ist Sullivan. Ich komme von Scotland Yard. Ihre Wirtin, Mrs. Norman, war freundlich genug, mich einzulassen.“


  Miß Turner betrachtete ihn mißtrauisch. „Darf ich Ihren Ausweis sehen?“


  Patrick holte ihn hervor. „Bitte schön.“


  „Was wollen Sie?“ fragte Miß Turner und zog den Mantel aus. „Ich habe Mister Dankworth doch schon alle Fragen beantwortet.“


  „Darf ich wieder Platz nehmen?“


  „Oh bitte. Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich mich inzwischen am Herd beschäftige. Ich bin hungrig.“


  „Lassen Sie sich nicht aufhalten.“


  Miß Turner zog einen Plastikvorhang zurück, der eine kleine Kochnische verdeckte, füllte dann einen Kessel mit Wasser und setzte ihn auf die Kochplatte. Ihre Bewegungen waren ruhig und ausgeglichen, und sie tat so, als spüre sie nichts von von den forschenden Blicken, mit denen Patrick ihr Tun verfolgte.


  „So“, sagte sie und wandte sich ab, um die Hände über dem Spülstein zu waschen. „Bis das Teewasser kocht, können Sie Ihre Fragen stellen.“


  „Es sieht fast so aus, als hätte Ihnen Ihr Onkel nicht allzuviel bedeutet“, meinte Patrick vorsichtig.


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Ich entdeckte bei Ihnen keine Anzeichen von Trauer.“


  Sie nahm ein Frottiertuch vom Haken und trocknete sich die Hände. „Was erwarten Sie? Mein Onkel war ein strenger und selten barscher Mann. Ich bin natürlich entsetzt, daß er auf so furchtbare und rätselhafte Weise sterben mußte, aber das ist auch alles. In gewissem Sinne stimmen Ihre Worte. Mein Onkel hat mir nie etwas bedeutet.“


  „Ich habe mich vorhin ein wenig unten im Atelier umgeschaut“, sagte Patrick freundlich. „Ihre Wirtin hatte die Güte, mir den Schlüssel auszuhändigen und...“


  „Dazu hatte sie kein Recht!“ unterbrach das Mädchen ihn empört. „Ebensowenig vereinbart es sich mit Ihren Befugnissen, hier im Hause herumzuschnüffeln!“


  Patrick hob die Augenbrauen.


  „Stimmt, ich führe keinen Durchsuchungsbefehl bei mir. Natürlich kann ich ihn noch beibringen. Ich frage mich nur, was Sie an meinem Handeln so sehr erschreckt.“


  Miß Turner hatte ihre Beherrschung zurückgewonnen.


  „Nicht das geringste. Nur Ihre Schnüffelmethoden finde ich reichlich selbstgefällig.“


  „Na, na!“ dämpfte Patrick. „Vergessen Sie nicht, daß es uns darum geht, den Tod Ihres Onkels zu klären. Schließlich muß es auch in Ihrem Interesse liegen, daß der Mörder möglichst schnell geschnappt wird.“


  „Allerdings. Aber Sie werden die Burschen schwerlich im Atelier meines Onkels finden.“


  „Was veranlaßt Sie, an mehrere Täter zu glauben?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Übrigens war ich auch in Ihrer Dunkelkammer.“


  „Hoffentlich haben Sie nichts durcheinandergebracht.“


  „Das glaube ich nicht. Mir fiel auf, daß Sie zuweilen Lohnaufträge für Mr. Coleman erledigen.“


  Das Mädchen starrte ihn an. Sie brauchte einige Sekunden, um sich eine Antwort einfallen zu lassen.


  „Wir führen eine ganze Menge Lohnaufträge aus“, erwiderte sie dann. „Das Atelier meines Onkels ist meistens kaum zur Hälfte ausgelastet. Darum holte er von Zeit zu Zeit ein paar Aufträge herein. Er war ein hervorragender Retuscheur.“


  „Kennen Sie Mr. Coleman?“


  „Ich glaube nicht, daß er schon einmal hier war.“


  „Hat Mr. Knight den Namen Coleman häufig erwähnt?“


  „Ich kann mich nicht erinnern.“


  „Der letzte Auftrag, den ich entdeckte, ist vom Ende der letzten Woche datiert. Halten Sie es für möglich, daß Ihr Onkel zu diesem Zeitpunkt bei Coleman war?“


  „Mein Onkel war oft unterwegs. Es ist schon möglich, daß er auch Coleman besuchte.“


  „Seit wann arbeitet er mit ihm zusammen?“


  „Ich bin jetzt genau ein Jahr im Geschäft. In diesem Zeitraum erhielten wir regelmäßig Aufträge..., auch von Mr. Coleman.“


  „Nehmen Sie an, daß er ihn näher kannte?“


  „Das bezweifle ich. Obwohl ich Mr. Coleman persönlich nicht kenne, ist mir natürlich bekannt, daß er in der Branche einen guten Namen hat. Mein Onkel hingegen war ein Feld-, Wald- und Wiesenfotograf, dessen einziges Talent auf dem Sektor der Retusche lag. Ich kann mir nicht vorstellen, daß zwischen zwei so unterschiedlich erfolgreichen Männern engere Beziehungen bestanden.“


  Sie schwieg einen Moment und fragte dann: „Sind Sie nun wegen meines Onkels hier oder wegen Mr. Coleman?“


  Patrick lächelte ihr freundlich in die Augen, ohne die Frage zu beantworten.


  Miß Turner errötete plötzlich und sagte: „Ich muß mich jetzt um den Tee kümmern. Entschuldigen Sie mich bitte.“


  Sie stellte eine Porzellankanne auf den Tisch und legte ein Päckchen Tee daneben. Patrick bemerkte, daß ihre Bewegungen die frühere Gelassenheit verloren hatten.


  „Sie müßten Mr. Knight doch heute im Geschäft vertreten“, sagte er. „Was gab er als Grund für sein Wegbleiben an?“


  „Ich stehe jeden Tag acht Stunden im Geschäft“, erklärte sie. „Da kümmerte es mich


  herzlich wenig ob und wie lange er wegblieb. Ich bin ganz gern allein.“


  „Das finde ich merkwürdig. Was antworteten Sie den Kunden, die Mr. Knight persönlich zu sprechen wünschten?“


  Sie schüttete etwas heißes Wasser in die Kanne und stellte den Kessel auf die Kochplatte zurück. „Ich bat sie, eine Nachricht zu hinterlassen, oder am Abend wiederzukommen. Abends war er meistens zu Hause.“


  „Meistens? Also nicht immer...“


  „Sind Sie jeden Abend zu Hause?“ fragte sie wütend. „Ich erwähnte doch schon, daß mich das Privatleben meines Onkels nicht interessierte.“


  „Er wohnte hier im Haus, nicht wahr?“


  „Ja, in der Mansarde. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen die Wohnung.“


  „Sie haben den Schlüssel?“


  „Einen Zweitschlüssel. Ich müßte ihm doch zuweilen die Wohnung sauber machen.“


  „Was halten Sie von Mr. Broderick?“ fragte Patrick plötzlich.


  „Oh, er ist ein reizender Schurke...“, begann sie, bremste sich aber plötzlich, als sie gewahrte, daß sie prompt über eine Fangfrage gestolpert war.


  Patrick tat so, als bemerke er ihre Verwirrung nicht. „Ein Schurke?“


  „Himmel, Sie wissen, wie ich das meine. Er ist der typische Schürzenjäger.“


  „Haben Sie ihn in dieser Eigenschaft kennengelernt?“


  Miß Turners rundes, unschönes Gesicht verschloß sich. „Ich hasse Männer“, sagte sie.


  Patrick nickte, als habe er etwas Ähnliches erwartet. „Kehren wir zurück zu Mr. Broderick“, schlug er vor. „Bei welcher Gelegenheit wurde er Ihnen vorgestellt?“


  „Es war keine offizielle Vorstellung. Er kam hin und wieder in das Atelier, um sich Fotos oder Reproduktionen von seinen Arbeiten anfertigen zu lassen.“


  „Ich habe die Rechnungen im Atelier durchblättert, aber ich stieß dabei nicht auf den Namen Broderick.“


  „Wahrscheinlich zahlte er immer bar.“


  „Meinen Sie? Das wäre ohne Rechnung sehr unklug gewesen... schon aus steuerlichen Gründen.“


  „Mr. Broderick ist ein Künstler“, belehrte ihn Miß Turner. „Er wird für kaufmännische Gedankengänge dieser Art kaum Verständnis aufbringen.“


  „Das ist gut möglich“, räumte Patrick ein. Er hob das Kinn ein wenig. „Was hielt Ihr Onkel von Mr. Broderick?“


  „Mr. Sullivan“, sagte Miß Turner ausweichend, „ich weiß wirklich nicht, was die Fragen sollen. Ich kann keinen rechten Zusammenhang zwischen ihnen und dem Mord an meinem Onkel feststellen. Ich meine zwar, daß Mr. Broderick ein Schurke ist, aber ich halte es für völlig ausgeschlossen, daß er in den Fall verwickelt ist.“


  „Mir scheint, Sie mögen ihn ganz gern.“


  „Unsinn“, erwiderte sie ärgerlich, aber Patrick glaubte zu spüren, daß sie sich wie eine ertappte Sünderin vorkam.


  Er stand auf. Er sagte: „Ich gehe jetzt...“


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als plötzlich eine gewaltige Detonation das Haus erschütterte. Der Fußboden bebte und schwankte, als liege das Haus im Zentrum eines Erdbebens. Miß Turner stürzte mit einem Angstschrei zu Boden. Eine der Fensterscheiben zersprang. Dann war es ruhig. Kurz darauf hörte man von der Straße herauf das erregte Schreien und Rufen der Passanten. Patrick raste zum Fenster und blickte hinaus.


  Er sah, daß aus dem Erdgeschoß des Hauses dicke Rauchwolken von grau-schwarzer Färbung drangen. Offenbar hatte sich die Explosion im Fotoatelier ereignet. Miß Turner rappelte sich auf. Sie öffnete die Tür und hastete durch den Flur. Die Wucht der Explosion hatte die Wohnungstür aufspringen lassen. Dicke Staub- und Rauchwolken wälzten sich ins Innere des schmalen Flurs.


  Patrick, der Miß Turner gefolgt war, sagte: „Wir müssen einen Augenblick warten, bis sich der Qualm verzogen hat. Es ist gut möglich, daß das Treppenhaus eingestürzt ist.“


  Miß Turner hielt sich zitternd an der Tür fest. „Was ist geschehen?“


  „Ich vermute, daß ein kleines Bömbchen hochgegangen ist.“


  „Sie glauben an ein Attentat?“ fragte sie mit blassen Lippen und weit aufgerissenen Augen.


  Er zuckte mit den Schultern. „Schwer zu sagen. Nein, eigentlich nicht“, erklärte er dann. „Die Kerle wissen, daß sich um diese Zeit niemand im Laden befindet. Es geht ihnen wahrscheinlich nur darum, einige unerwünschte Unterlagen zu beseitigen.“


  „Ich halte es hier oben nicht länger aus“, sagte sie erregt. „Kommen Sie. Wir müssen das Haus verlassen haben, bevor sich ein Feuer ausbreitet.“


  Patrick sah ein, daß das Mädchen recht hatte. „Wir pressen uns feuchte Tücher vors Gesicht“, empfahl er. „Aber Vorsicht auf der Treppe! Ich habe keine Lust, mir durch unnütze Hast das Genick zu brechen.“


  Sie eilten nochmals in das Zimmer, um ihre Taschentücher unters Wasser zu halten. Wenig später tasteten sie sich die Treppe hinab. Die Tücher hielten sie vor Mund und Nase gepreßt. Mit ihnen versuchte ein alter Mann, der ein Stockwerk höher wohnte, das Erdgeschoß zu erreichen. Er trug einen roten, verschossenen Hausmantel, und seine Augen tränten.


  Der Qualm hatte sich etwas verzogen, und sie stellten voll Erleichterung fest, daß das Treppenhaus keine Beschädigungen erlitten hatte. Lediglich die Ateliertür, die in den Hausflur mündete, war aus den Angeln gehoben worden. Aus der Türöffnung kamen noch immer beißende Qualmschwaden. Einige züngelnde Flämmchen verrieten, daß ein Feuer ausgebrochen war.


  „Hoffentlich ist die Feuerwehr schon benachrichtigt“, sagte der Mann im roten Hausmantel aufgeregt. „Wenn sie nicht bald kommt, wird uns das ganze Haus abbrennen!“


  Sie traten auf die Straße. Hier hatten sich im Nu mehr als hundert Menschen eingefunden. Das Schaufenster und die Ladentürscheibe des Ateliers waren in tausend Scherben zersprungen, und die neugierige Menge bemühte sich, einen Blick ins Innere des qualmenden Raumes zu tun. Kurz darauf kam ein Bobby um die Ecke geeilt. Er drängte die Neugierigen zurück. Einige vernünftige Männer unterstützten ihn dabei. Der Besitzer eines Bäckergeschäftes, das auf der anderen Straßenseite lag, meldete dem Polizisten, daß er die Feuerwehr telefonisch verständigt habe.


  „Der Laden wird ganz ausbrennen“, meinte Miß Turner, die ihre Ruhe zurückgefunden hatte. „Sehen Sie doch nur!“


  Patrick nickte. „Die Burschen haben sich alle Mühe gegeben, gründliche Arbeit zu leisten“, sagte er. „Aber sie sind um eine halbe Stunde zu spät gekommen.“


  Das Mädchen blickte ihn an. „Stellen Sie sich vor, die Bombe wäre in die Luft gegangen, als Sie im Atelier waren!“


  Patrick lächelte. „Ein hübscher Gedanke“ — meinte er.


  


  *


  


  Miß Turner wechselte auf der Fahrt zu Mr. Coleman zweimal das Taxi. Zwischendurch lief sie ein Stück. Wiederholt wandte sie sich um, weil sie sichergehen wollte, daß niemand ihr folgte. Endlich, kurz nach zehn Uhr, hatte sie das Haus und die Wohnung des Fotografen erreicht. Sie klingelte.


  Broderick öffnete. Er schien ein bißchen nervös zu sein, denn er warf einen prüfenden Blick über ihre Schulter in das Treppenhaus.


  „Treten Sie ein“, bat er dann und gab den Weg frei.


  Als sie das große Wohnzimmer betrat, galt ihr erster Blick dem Tisch. Die Platte war leer. Broderick schloß die Tür so behutsam, als liege ein Kranker im Raum, der auf gar keinen Fall gestört werden dürfe.


  „Nun?“ fragte sie knapp.


  „Nehmen Sie einen Augenblick Platz“, forderte Broderick sie auf und ging zu dem Wandschrank, der Coleman als Hausbar diente. „Ich mixe Ihnen einen Drink.“


  „Ich bin nicht gekommen, um etwas zu trinken“, erwiderte sie kalt. „Wo ist das Geld?“


  „Coleman ist unterwegs, um es zu holen.“


  „Er hat die Zeit überschritten.“


  Broderick nahm zwei Gläser aus dem Schrank und brach einige Eiswürfel aus einem Behälter, der zum Kühlfach der Hausbar gehörte. Er ließ die Würfel in die Gläser fallen und fragte: „Ist Ihnen ein Scotch recht?“


  „Meinetwegen“, erwiderte sie mit ihrem typischen dünnen Lächeln.


  Broderick füllte die Gläser und kam auf Miß Turner zu. Er reichte ihr ein Glas und sagte: „Auf Ihr Wohl, gnädiges Fräulein!“


  Sie lächelte, ohne etwas zu erwidern, und nahm einen kleinen Schluck.


  Broderick holte tief Luft. „Sie können sich vorstellen, daß wir das Geld nicht bei einer Bank deponiert haben“, erklärte er. „Es wäre aufgefallen, wenn wir laufend größere Beträge eingezahlt hätten. Darum zogen wir es vor, die... Einkünfte außerhalb von London zu verbergen.“


  „Ich verstehe. Aber warum ist Coleman so spät losgefahren? Er hätte es so einrichten können, daß das Geld jetzt hier ist.“


  „Robert ist ein Langschläfer“, entgegnete Broderick. „Er ist viel zu spät aufgebrochen, um den Termin einhalten zu können. Ich rechne aber bestimmt damit, daß er in etwa einer halben Stunde zurück sein wird.“


  „Da kann ich mich ja inzwischen ein wenig setzen.“


  Broderick entschuldigte sich und sprang diensteifrig hinzu, um ihr einen Sessel zurechtzurücken.


  „Vielen Dank“, sagte sie. Sie beobachtete leicht amüsiert, wie sich Broderick ein wenig verlegen ihr gegenüber hinsetzte.


  „Vermutlich haben Sie ein schlechtes Gewissen wegen gestern Abend, nicht wahr?“ — fragte sie.


  „Es war Colemans Idee“, erwiderte Broderick rasch. „Er vertrat die Auffassung, wir dürften uns keine weiteren Pannen leisten. Da ihm bekannt ist, daß sich Papiere mit seinem Namen bei Knight befanden und damit rechnete, daß Scotland Yard alle Kunden Ihres Onkels überprüfen wird, hielt er es für geraten, den Laden hochgehen zu lassen.“


  „Wie hat er das bewerkstelligt?“


  „Ganz einfach. Er fuhr mit einem gestohlenen Wagen durch die Straße, an der das Atelier liegt, und warf eine selbstproduzierte Bombe durch das Schaufenster.“


  „Wäre es nicht klüger und weniger auffällig gewesen, dem Laden einen nächtlichen Besuch abzustatten und alle Unterlagen, die für ihn von Interesse waren, zu entfernen?“


  „Das erschien ihm zu gefährlich, weil er fürchtete, daß die Polizei das Atelier überwacht.“


  „Damit hat er recht gehabt. Ein gewisser Mr. Sullivan von Scotland Yard hat Mr. Colemans Namen schon vor der Explosion entdeckt.“


  Broderick wurde blaß. „Er hat den Namen ausdrücklich erwähnt?“


  Sie nickte.


  Broderick kaute auf der Unterlippe herum wie ein junger Hund am Rande eines Teppichs. Dann nahm er einen tüchtigen Schluck aus dem Glas. „Warum gerade Coleman?“ fragte er verstört. „Vielleicht steht er bei Scotland Yard auf der schwarzen liste?“


  „Unsinn..., Goleman hat nie krumme Sachen gemacht, jedenfalls keine, die der Polizei bekannt geworden sind.“


  „Das kann man nicht wissen. Mr. Sullivan hat übrigens auch Ihren Namen erwähnt.“ Broderick schluckte. „Meinen Namen?“


  „Ja, er wollte wissen, was ich von Ihnen halte.“


  „Haben Sie ihm gesagt, daß Sie mich kennen?“


  „Leider. Es rutschte mir so raus. Ich erklärte ihm, daß Sie durch meinen Onkel oft Fotos Ihrer Arbeiten anfertigen ließen und stets dafür bar bezahlten.“


  „Das stimmt doch gar nicht!“


  „Ich konnte ihm nicht gut erzählen, daß ich gestern mit Ihnen zusammentraf, um über einen Anteil an Mrs. Cumberlands Geld zu verhandeln.“


  Broderick stand auf. Er begann nervös im Raum hin und her zu marschieren. „Dieser Sullivan ist ein gefährlicher Bursche“, murmelte er. „Er scheint zu ahnen, daß Coleman und ich mit der Sache etwas zu tun haben. Daß er mich verdächtigt, will ich noch durchgehen lassen..., aber wie kommt er auf Coleman?“


  „Keine Ahnung.“


  „Robert wird vor Schreck umfallen, wenn er das hört. Er ist eiskalt, aber diese Entwicklung wird seiner Selbstsicherheit einen bösen Stoß versetzen.“


  „Das kann gar nicht schaden.“


  „Sie mögen ihn nicht, was?“


  „Ich hasse ihn.“


  „Ich gebe zu, daß er gemein zu Ihnen war. Andererseits dürfen Sie nicht verkennen, daß ihn Ihre Forderungen in eine begreifliche Wut versetzen mußten.“


  „Ich hasse ihn trotzdem. Warum arbeiten Sie überhaupt mit ihm zusammen?“


  „Er ist gewissermaßen der Kopf des Unternehmens“, erwiderte Broderick schulterzuckend. „Er war es, der den Coup einfädelte, und seiner Energie verdanken wir es, daß...“


  Er schien zu fühlen, daß er drauf und dran war, mehr zu erzählen als er durfte und unterbrach sich plötzlich, um die Lippen fest aufeinander zu pressen.


  „Wissen Sie, daß er Sie schon sehr bald fallenlassen wird?“ erkundigte sie sich und nippte ein zweites Mal an ihrem Glas.


  Broderick schaute sie verblüfft an. „Was bringt Sie auf diesen Gedanken?“ „Schreiben Sie ihn ruhig meiner Menschenkenntnis zu. Coleman liebt die Idee des Geldteilens nicht. Ich wette, daß er sich fest vorgenommen hat, mich umzubringen, um mir die fünfzigtausend Pfund wieder abzujagen... genau wie er plant, auch Sie zu töten.“


  Broderick schluckte. „Das ist doch perfekter Nonsens!“


  „Sie sollten ihn wirklich besser kennen“ — meinte sie leise.


  Broderick setzte sich wieder. Er trug einen hellen Sommeranzug. Das einreihige Jackett stand offen und gab den Blick auf das schlipslose ziegelrote Seidenhemd frei. Sein Gesicht drückte Verwirrung und die Zweifel aus, in die ihn Miß Turners Behauptung gestürzt hatte.


  „Coleman hat kalten Blutes zwei Menschen getötet“, sagte sie. „Er hat es getan, um reich zu werden, und um diesen Reichtum abzusichern. Glauben Sie, er würde vor einem dritten und vierten Mord zurückschrecken, wenn es darum geht, das neuerworbene Vermögen ganz für sich selbst zu haben?“


  „Er ist schon zu weit gegangen“, meinte Broderick. „Es wird für uns alle höchste Zeit, daß Gras über die Sache wächst. Jeder weitere Mord müßte die Verdachtsmomente gegen ihn nur verstärken. Coleman weiß das. Er mag habgierig sein, aber er ist nicht dumm.“


  „Da bin ich anderer Meinung. Der Mord an meinem Onkel war pure Dummheit — wie jeder Mord überhaupt.“


  „Ich weiß. Aber Coleman hat es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, so was perfekt zu tun. Zu diesem Zweck hielt er es natürlich für notwendig, die Recherchen der Polizei möglichst zu erschweren.“


  „Diese Handlung erwies sich als Bumerang.“


  „Sie war in der Anlage verständlich.“


  „Sie verschwenden Ihre Verteidigung an den Falschen..., glauben Sie mir!“


  Broderick machte ein gequältes Gesicht. „Coleman ist herrisch und streitsüchtig. Das haben Sie wahrscheinlich gestern auch bemerkt. Ich habe keine Ursache, ihn als meinen Freund zu betrachten. Aber die Ereignisse zwingen mich dazu, an seiner Seite zu bleiben.“


  „Warum?“ fragte Miß Turner ruhig.


  Broderick schaute sie verblüfft an.


  „Lösen Sie sich von ihm“, empfahl sie. „Machen Sie mit mir gemeinsame Sache!“


  „Mit Ihnen?“


  „Ich bin klüger als Coleman, und ich bin in der stärkeren Position“, erklärte sie. „Sie selbst haben gestern genau erkannt, daß ich mich nicht mit den fünfzigtausend Pfund zufriedengeben werde. Coleman wird bald ärmer sein als er jemals war. Das gleiche trifft für Sie zu..., es sei denn, Sie entschließen sich, mein Partner zu werden.“


  „Ihr Partner?“


  In ihre Wangen war eine leichte Röte getreten. „Sie gefallen mir“, bekannte sie. „Nur aus diesem Grunde bin ich bereit, mit Ihnen zu teilen.“


  Broderick schüttelte den Kopf und stand auf. „Kommt nicht in Frage!“ erklärte er.


  „Dann setzen Sie sich der Gefahr aus, in Armut zu leben und wegen Beihilfe zum Mord verfolgt zu werden. Sie haben auch Colemans blutige Rache zu fürchten —“


  „Goleman wird nicht so weit gehen!“


  „Sie sollten wissen, daß er vor nichts zurückschreckt!“


  Er blickte sie zweifelnd an und fragte: „Wer sagt mir, daß Sie es ehrlich mit mir meinen?“


  Ihre Mundwinkel senkten sich, und ein bitterer Zug trat in ihr Gesicht. Sie sagte: „Ich weiß, daß ich nicht hübsch bin. Aber ich bin jung und habe eine nette Figur. Ich hasse die Männer, weil sie mein Gesicht entweder völlig gleichgültig oder sogar mitleidig betrachten. Aber ich bin eine Frau, und ich sehne mich im Grunde meines Herzens nach einem Menschen, den ich lieben kann. Wenn Sie dieser Jemand sein wollen, finden Sie in mir einen Partner, der für Sie durch dick und dünn geht.“


  „Welche Bedingungen stellen Sie?“


  „Nur zwei.“


  „Und die wären?“


  „Töten Sie Coleman und versuchen Sie mich zu lieben.“


  


  *


  


  „Ich warte schon über eine Stunde auf Sie“, sagte Miß Turner, als Coleman mit einem Lederkoffer den Raum betrat.


  Coleman, der einen hellgrauen Anzug und eine dunkelblaue Krawatte trug, stellte den Koffer ab und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn.


  „Na, wenn schon“, erwiderte er aufgebracht. „Andere Leute würden gern ein halbes Menschenleben lang auf fünfzigtausend Pfund warten.“ —


  „Packen Sie aus“, forderte sie.


  Er ignorierte die Worte und blickte Broderick an. „Was ist los mit dir?“


  „Nichts. Warum?“


  „Du ziehst ein komisches Gesicht. Ist dir übel?“


  „Ich glaube, ich hätte keinen Whisky auf nüchternen Magen trinken sollen.“


  Coleman ließ sich auf das Sofa fallen. Er streckte beide Beine weit von sich und knöpfte das Jackett auf. Dann blickte er Miß Turner grinsend an.


  „Haben Sie keinen Schrecken bekommen, als Ihr Häuschen gestern Abend ein bißchen zu wackeln begann?“


  „Sie sind ein kompletter Narr“, sagte sie ruhig. „Warum gaben Sie mir nicht den Auftrag, die Papiere zu beseitigen?“


  Er lachte unlustig und sagte: „Als ob ich Ihnen über den Weg trauen dürfte! Sie hätten die Belege doch nur als weiteres Erpressungsmaterial verwendet.“


  „Sie scheinen nicht sehr viel von mir zu halten.“


  „Wundert Sie das?“


  Er wandte sich an Broderick. „Gib mir einen Whisky“, befahl er.


  Broderick nickte und lief zum Barschrank. „Ich muß erst ein wenig verschnaufen“, meinte Coleman entschuldigend und blickte Miß Turner an. „Aber wenn Sie wollen, können Sie den Koffer öffnen und mit dem Zählen beginnen.“


  „Es wäre mir lieber, wenn Sie das machen.“


  „Ihr Wunsch ist mir Befehl“, spottete er und wandte den Kopf, als er Broderick näher kommen hörte. „Aber...“


  Coleman riß den Mund auf und verstummte, als er in die Mündung einer Pistole blickte.


  „Nimm die Hände hoch“, forderte Broderick blaß und entschlossen.


  Coleman gehorchte zögernd. Er tat es betont langsam und atmete schwer.


  „Du wirst doch nicht so verrückt sein und mit ihr gemeinsame Sache machen?“ fragte er keuchend „Was soll dieser Blödsinn? Auf welche dummen Versprechungen bist du reingefallen?“


  „Geh rüber zum Schreibtisch“, befahl Broderick mit einer Bewegung des Pistolenlaufs. „Dort liegt ein abgedeckter Bogen. Unterschreibe dort, wo ich ein Bleistiftkreuz hingesetzt habe.“


  „Was denn..., ich soll etwas unterschreiben, dessen Inhalt ich nicht kenne?“


  „So ist es.“


  Miß Turner schaltete sich ein.


  „Befiehl ihm aufzustehen, Larry“, sagte sie. „Ich will mich überzeugen, ob er bewaffnet ist. Sollte er versuchen, irgendwelche Dummheiten zu machen, drückst du ab.“


  „Okay!“


  Coleman schloß in ohnmächtigem Zorn die Augen, als Miß Turner seinen Anzug abklopfte. „Du bist ein Esel, Larry“, sagte er leise. „Im Krieg wechselt man nicht die Fronten. Man läuft zu leicht Gefahr, dabei vor die Hunde zu gehen.“


  „Er hat keine Pistole bei sich“, erklärte Miß Turner.


  „Los jetzt“, forderte Broderick. — „Unterschreibe!“


  „Was ist, wenn ich mich weigere?“


  „Dann drücke ich ab. Geh an den Schreibtisch!“


  Coleman zögerte noch eine Sekunde, dann folgte er der Aufforderung. Er betrachtete den Bogen, der mit einem bunten Kalenderblatt abgedeckt war, so daß man den Text nicht zu lesen vermochte.


  „Was steht darauf? Daß ich ein Doppelmörder bin?“


  „Das braucht dich nicht zu interessieren“, sagte Broderick. „Der Füllhalter liegt daneben. Ich erkläre dir später, was du unterschrieben hast.“


  Coleman blickte Broderick in die Augen. „Du hältst mich für sehr beschränkt, mein Junge. Du kannst mich nicht zwingen, meinen Namen auf dieses Blatt Papier zu setzen, denn ich habe nicht die geringste Garantie, daß mir anschließend nichts passieren wird.“


  „Stimmt genau“, gab Broderick zu.


  „Wir wollen nur ein Geständnis von Ihnen, um gegen Sie abgesichert zu sein“, erklärte Miß Turner ruhig. „Das ist alles.“


  Coleman überlegte kurz, dann ließ er die Hände sinken, blickte kurz die Füllfeder an und unterschrieb.


  „Sieh nach, ob er mit vollem Namen unterschrieben hat“, sagte Broderick zu dem Mädchen.


  Sie nahm den Bogen an sich, nickte und faltete ihn zusammen.


  „So, was nun?“ wollte Coleman wissen.


  Auf Brodericks Stirn stand der Schweiß.


  „Jetzt wirst du sterben, Robert. Dich trifft das Schicksal, das du mir und Miß Turner zugedacht hattest.“


  Coleman wich langsam zurück, bis er mit dem Rücken an den Schreibtisch stieß.


  „Das könnt ihr nicht mit mir machen!“ flüsterte er mit weit aufgerissenen Augen. „Ich habe euch in der Hand. Ich...“


  „Schieß endlich!“ rief sie heftig.


  Broderick atmete schwer. Er krümmte den Finger am Abzug, aber er brachte es nicht fertig, den Druckpunkt zu überschreiten. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm. Sie riß ihm die Pistole aus der Hand.


  Diesen Augenblick benutzte Coleman, um sich auf die beiden zu stürzen. Aber noch ehe er sie erreicht hatte, krachte der erste Schuß. Miß Turners blasses Gesicht war haßerfüllt, als sie ein zweites und drittes Mal abdrückte.


  „Das ist für den Whisky, du Schuft!“ knirschte sie wütend.


  Coleman zuckte unter jedem Schuß zusammen, als empfinge er einen Peitschenhieb. Er preßte die Hände gegen den Leib, und man sah, wie sich die Finger verkrampften und allmählich rot färbten. Mit einer langsamen, wie einstudiert wirkenden Seitwärtsdrehung fiel er zu Boden. Er wälzte sich auf den Rücken und starrte aus übergroß erscheinenden Augen an die Decke. Broderick faßte sich an den Hals. Aus seinem Mund drangen würgende Laute. Er sah aus, als müsse er sich erbrechen.


  Miß Turner nahm ein Tuch aus ihrer Handtasche und rieb die Pistole ab, um alle Fingerabdrücke zu entfernen.


  „Ich verstehe“, murmelte Coleman mit allmählich erlöschender Stimme. „Ich habe mein Selbstmordgeständnis unterschrieben. Es... es nützt euch nichts...“


  „Warum?“ fragte Broderick erschreckt und beugte sich über den Sterbenden.


  Ein hohnvolles Grinsen überzog Golemans Züge. „Ich habe meine Handschrift verstellt..., niemand wird die Unterschrift als meine eigene anerkennen...“


  „Verdammt!“ stieß Broderick hervor. Er blickte das Mädchen an. „Zeig mir den Wisch!“


  Sie reichte ihm den Bogen. Broderick ließ sich mit einem dumpfen Stöhnen in den nächstbesten Sessel fallen.


  „Er hat recht“, murmelte er dumpf. „Jetzt sitzen wir in der Patsche!“


  In diesem Augenblick klingelte es.


  


  *


  


  Broderick sprang auf. In seinen Augen loderte panische Angst. „Die Schüsse!“ rief er. „Man hat die Schüsse gehört!“


  Er warf einen Blick auf Coleman. Das Mädchen kniete neben dem Toten und bemühte sich, ihm die Pistole in die allmählich starr werdenden Finger zu zwängen. Hierzu hatte sie sich rasch ihre Handschuhe übergestreift. Nachdem ihr das Vorhaben geglückt war, stand sie auf.


  „Nicht öffnen!“ befahl sie leise.


  Dann schritt sie auf Zehenspitzen zum Fenster.


  „Vor der Haustür steht ein Hillman“, sagte sie. „Kennst du den Wagen?“


  Broderick trat neben sie. Er atmete auf.


  „Das ist Derrek“, erklärte er. „Ein Saufkumpan von Robert.“


  „Wir machen einfach nicht auf.“


  Es klingelte ein zweites Mal.


  „Ob er die Schüsse gehört hat?“ fragte Broderick nervös.


  „Das glaube ich nicht“, tröstete ihn Miß Turner. Sie schob den Arm unter den Ellbogen von Broderick, aber der machte sich los.


  „Robert hat also doch gewonnen“, sagte er bitter.


  „Nein“, erwiderte sie mit forciertem Optimismus. „Die Experten werden feststellen, daß es trotz allem seine Handschrift ist. Außerdem sind seine Fingerabdrücke am Füllhalter.“


  „Warum hätte er die Unterschrift verstellen sollen?“ fragte Broderick erregt. „Nein, dieses sogenannte Geständnis ist völlig wertlos. Jeder wird erkennen, daß es gefälscht ist.“


  „Es gibt eine sehr einfache Erklärung für die veränderte Unterschrift“, meinte Miß Turner. „Goleman hatte sich entschlossen, freiwillig aus dem Leben zu scheiden..., und die Erregung, die er bei diesem Entschluß empfand, übertrug sich natürlich auch auf die Unterschrift. Sieh sie dir doch an..., sie ist ganz zittrig.“


  Broderick achtete nicht auf die Worte. Er trat einen halben Schritt vom Fenster weg. „Derrek haut ab“, meldete er.


  Unten, vor dem Haus, stand ein junger Mann und steckte sich eine Zigarette in Brand. Er warf einen letzten fragenden Blick auf die Fenster des ersten Stockwerkes, dann schob er das Feuerzeug in die Tasche und stieg in den Hillman. Kurz darauf brauste er ab.


  Broderick atmete auf. „Gott sei Dank.“


  „Du hast Angst, nicht wahr?“


  „Das ist keine Situation, die zur Sorglosigkeit einlädt“, erwiderte er bitter. „Ich ahnte, daß uns Coleman in letzter Sekunde reinlegen würde!“


  „Ach was, die Polizei wird den Selbstmord glauben“, sagte sie und legte den Bogen auf den Schreibtisch so zurecht, daß er jedem ins Auge fallen mußte.


  „Lies noch einmal vor, was darauf steht.“


  Sie beugte sich über den Schreibtisch und las: „Ich, Robert Coleman, habe mich entschlossen, freiwillig und ohne fremdes Dazutun aus dem Leben zu treten. Ich bekenne mich des Mordes an Oliver Marlowe, alias Mrs. Cumberland, und des Mordes an Mr. Knight schuldig. Ich bedauere diese Taten, die zu einer unerträglichen Last meines Gewissens wurden, auf das tiefste.“


  Broderick kaute schon wieder auf der Unterlippe herum. „Klingt ganz eindrucksvoll“, meinte er. „Aber irgendwie paßt es nicht zu Robert.“


  „Wieso?“


  „Er hätte nie so gehandelt oder gesprochen. Ich sagte dir doch, daß er ein kalter Hund war. Und außerdem...“


  „Nun?“


  „Außerdem wird es den Beamten auffallen, daß der Brief getippt ist. Hast du schon mal von einem Selbstmörder gehört, der seine letzten Worte mit der Maschine schrieb?“


  „Die Maschine steht aufgedeckt auf dem Schreibtisch. Warum hätte er sie nicht benutzen sollen?“


  „Es sieht ein bißchen komisch aus.“


  „Wenn schon! Niemand wird darauf kommen, daß wir an Colemans Tod beteiligt sein könnten.“


  „Du bist naiv. Die Polizei weiß genau, daß ich Colemans Freund war. Sie wird bei dem Hausmeister Erkundigungen einziehen, und der wird den Beamten bestätigen, daß ich hier fast täglich ein und aus ging.“


  „Ja, aber du hast ein Alibi“, lächelte sie.


  „Ein Alibi?“


  „Gewiß..., und ich habe auch eins.“


  „Ich verstehe dich nicht.“


  „Wir werden aussagen, daß wir den ganzen Vormittag in meiner Wohnung verbracht haben.“


  „Das glaubt uns niemand.“


  „Schon möglich. Aber was macht das? Wir sind bereit, das zu beschwören, und niemand kann uns das Gegenteil beweisen.“


  „Wenn man nun dich, oder mich auf dem Weg zu Colemans Wohnung gesehen hat?“


  „Das wäre Pech“, räumte das Mädchen ein. „Ich selbst habe mich mit größter Vorsicht nach hier begeben.“


  „Ich habe auch keinen Bekannten getroffen“, meinte Broderick. „Aber wir übersehen einen wichtigen Punkt: Es ist mehr als wahrscheinlich, daß die Polizei heute Vormittag bei dir vorsprechen wird. Scotland Yard wird eine Menge Fragen an dich richten wollen... wegen deines Onkels und auch wegen des gestrigen Attentats. Der Polizei ist also bekannt, daß zu dieser Zeit keiner von uns beiden in deiner Wohnung war.“


  „Das stimmt“, sagte sie und legte die Stirn nachdenklich in Falten. „Wir müssen uns schon etwas anderes einfallen lassen.“


  „Da ist noch ein Punkt“, sagte er bitter und blickte auf den toten Coleman. „Kein Selbstmörder schafft es, gleich drei Schüsse auf sich abzugeben...“


  Sie legte mit einer jähen und erschreckten Bewegung die Hand vor den Mund.


  „Mein Gott“, flüsterte sie. „Daran dachte ich nicht.“


  Broderick starrte ihr düster in die Augen. „Du meintest, du bist so verteufelt schlau. Ich war ein Idiot, daß ich mich dazu überreden ließ, mit dir gemeinsame Sache zu machen. Jetzt ist alles viel schlimmer als vorher. Wir haben den Mord als Selbstmord hinzustellen versucht, und es fehlen die elementarsten Voraussetzungen, um den Selbstmord glaubwürdig zu machen.“


  „Ist es nicht möglich, daß Coleman in einem Reflex dreimal hintereinander abdrückte?“


  „Kaum. Wenn ja, würden die Einschüsse dicht beieinander liegen.“


  Ihr wurden plötzlich die Knie schwach. Sie mußte sich setzen. „Ich hätte mich nicht von meinem Haß hinreißen lassen dürfen“, erklärte sie nun.


  „Jammern hilft jetzt nichts“, sagte Broderick. „Wir müssen einen Ausweg finden.“


  „Können wir nicht einfach türmen?“


  „Wie stellst du dir das vor?“


  „Wir teilen uns das Geld und fliegen nach Südamerika. Noch ehe die Polizei Colemans Tod entdeckt hat, sind wir über alle Berge. Ich habe einmal gelesen, daß es in Südamerika Staaten gibt, die jede Auslieferung ablehnen.“


  „Auf diesen Unsinn eines Schreibers möchte ich mich nicht verlassen.“


  „Was schlägst du vor?“


  Er ging zum Barschrank, um sein Glas aufzufüllen.


  „Ich halte es für das beste, wir knallen uns gegenseitig ab“, meinte er bitter. „Das enthebt uns der Feststellung, hoffnungslos versagt zu haben.“


  Er füllte das Glas und grinste schwach. Dann stellte er die Flasche beiseite und prostete Miß Turner zu.


  „Auf dein Wohl... und dein Glück, ungeliebte Mörderin!“ sagte er. „Du wirst beides brauchen können... im Gegensatz zu mir. Ich habe noch keinen Menschen getötet. Alles, was ich zu fürchten habe, ist eine Zuchthausstrafe...“


  Miß Turner blickte ihm hart in die Augen.


  „Wenn ich sterben muß, stirbst auch du“, erwiderte sie.


  


  *


  


  Patrick stützte das Kinn in die rechte Hand und rührte mit der Linken nachdenklich in


  seinem Tee herum. Er blickte durch die große Glasscheibe des altmodisch eingerichteten Teesalons nach draußen und betrachtete müßig die Badegäste, die in hellen Scharen auf der Promenade vorüberpromenierten. Hin und wieder fing er die teils neugierigen, teils zu einem Flirt einladenden Blicke der jungen Mädchen auf, aber auch diese durchaus erfreulichen Aspekte seines Besuches in Brighton vermochten seine Laune nicht aufzubessern. Er hatte schon rund zwanzig Pensionen und Hotels abgeklappert, die nach seinem Dafürhalten Mrs. Cumberland oder Mr. Marlowe als Aufenthalt gedient haben konnten, aber bis zur Stunde war es ihm1 nicht gelungen, mit Hilfe des Fotos zu einem Erfolg zu kommen.


  Ein wenig wehmütig dachte er an Inspektor Flavius, dem die leichtere und interessantere Arbeit zugefallen war, in London Mr. Coleman und Miß Turner zu interviewen. Seufzend legte er den Löffel auf die Untertasse und genehmigte sich einen Schluck Tee, den er mit viel Sahne und Zucker genoß.


  Vor sich auf der Tischplatte hatte er das Bild der spurlos verschwundenen Miß Cumberland liegen, und er grübelte darüber nach, ob das Foto die Frau des verstorbenen Diamantenhändlers zeigte oder ihren Bruder, den ermordeten Mr. Marlowe. Da die Aufnahme vor zwei Jahren gemacht worden war, also zu dem Zeitpunkt, da die angebliche Mrs. Cumberland von einer plötzlichen Reisewut gepackt wurde, ließ sich nicht mit Bestimmtheit sagen, wen das Bild nun eigentlich darstellte. Patrick verspürte plötzlich einen leichten Hunger. Er winkte das junge, appetitlich aussehende Serviermädchen herbei, das einen sehr koketten Gang hatte und lächelnd nach seinen Wünschen fragte.


  „Bringen Sie mir zwei Stück Kuchen, bitte.“


  „Es wird am besten sein, sie suchen sich etwas am Büfett aus“, empfahl sie ihm.


  „Es ist mir ziemlich egal, was es ist“, winkte er ab. „Irgend etwas zum Essen.“


  Sie blickte ihn halb amüsiert und halb erstaunt an und sah dann auf das Bild, das vor ihm lag.


  „Einem Moment glaubte ich, Sie litten an Liebeskummer“, meinte sie kichernd. „Ihr Gesicht machte jedenfalls diesen Eindruck. Aber jetzt sehe ich, daß ich mich getäuscht habe. Das Foto zeigt ja nur eine alte Dame.“


  Er schob ihr das Bild hin. „Kennen Sie dieses Gesicht?“


  Das Mädchen nahm das Foto in die Hand. Patrick sah, daß sie rotlackierte, aber ziemlich kurze Fingernägel hatte. Anscheinend brachen sie ihr bei der Servierarbeit häufig ab.


  „Ich glaube, ich habe sie schon mal gesehen“, meinte das Mädchen. „Aber das liegt bestimmt schon zwei Jahre zurück.“


  Patrick wurde munter. „Wo war das?“


  „Bei Tante Mildred. Sie hat eine Pension in der Rutherford Street. Das Haus ist nur fünf Minuten von hier entfernt.“


  „Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht täuschen? War es wirklich die gleiche Frau wie auf dem Bild?“


  Sie bemerkte seinen Eifer und fragte verwundert: „Ist das denn so wichtig?“


  „Ja... sehr.“


  Sie warf einen weiteren Blick auf das Foto und erklärte dann: „Wissen Sie, es gibt hier in Brighton Dutzende alter Tanten, die ganz ähnlich aussehen, und es ist natürlich möglich, daß ich die Gesichter verwechsle. Meine Tante wird Ihnen sagen können, ob die Dame, die auf dem Foto abgebildet ist, vor zwei Jahren im Haus ,Bluebell‘ gewohnt hat.“


  „Vielen Dank“, erwiderte Patrick und warf eine Münze auf den Tisch. Er stand auf und schob das Foto in seine Brieftasche.


  „Wollen Sie denn schon gehen? Ich dachte, Sie wünschten etwas Kuchen?“


  „Jetzt nicht, später vielleicht“, sagte er und lächelte sie flüchtig an. Dann verließ er das Lokal.


  Wenig später stand er einer dicken, gutmütig aussehenden Frau gegenüber, die ein dünnes Netz über das silbergraue Haar gezogen hatte und eine lange russische Zigarette rauchte. Mildred Ball, die Pensionswirtin des Hauses ,Bluebeir, blickte ihm freundlich in die Augen, aber Patrick vermochte sich des Gefühls nicht zu erwehren, daß sich hinter der Fassade von Menschenfreundlichkeit und Güte eine kalte, raffinierte Geschäftsfrau verbarg.


  „Sie sind also von der Polizei?“ fragte sie, nachdem er ihr seinen Ausweis vorgelegt hatte. „Sie sehen nicht so aus, mein lieber Freund. Ich bilde mir viel auf meine Menschenkenntnis ein. Sie hätte ich wahrscheinlich für einen Architekten gehalten..., jawohl, für einen Mann, der sich künstlerisch und konstruktiv beschäftigt.“


  „Vielen Dank, Madame, ich fühle mich geschmeichelt. Im übertragenen Sinne haben Sie gar nicht so unrecht. Ich bin tatsächlich ein Architekt, das heißt, ich bemühe mich, einer zu sein. Nur sind die Bauten, mit denen ich mich beschäftige, im allgemeinen sehr gewagte Gebilde der Phantasie, und bevor ich das Dach der Endlösung über einen Fall baue, vergeht mehr Zeit und Arbeit, als den meisten wirklichen Architekten zur Verfügung steht.“


  „Nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie tun?“ Sie befanden sich in einem Wintergarten, der mit bunten Glasscheiben eingefaßt war und in dem eine Reihe scheußlicher Korbsessel herumstanden.


  Die Sitzmöbel knarrten gequält, als man sich setzte. Patrick reichte Mrs. Ball das Foto. Bevor die Pensionswirtin es gründlich anschaute, holte sie umständlich ihre Brille hervor. Dann hielt sie das Foto in Armeslänge vor sich hin. Patrick verfolgte gespannt ihre Reaktion.


  „Mrs. Cumberland“, sagte Mrs. Ball zu seiner Überraschung auf Anhieb und gab ihm das Foto zurück. Sie nahm die Brille wieder ab und verstaute sie in einem schwarzen Plastiketui.


  Er fragte: „Wann wohnte Sie bei Ihnen?“


  „Etwa vor zwei Jahren.“


  „Wie oft war sie vorher hier?“


  „Niemals.“


  Patrick zog ein erstauntes Gesicht. „Sie wohnte nur ein einziges Mal bei Ihnen, und Sie können sich trotzdem genau an sie erinnern?“


  „Ja. Ich schmeichle mir, ein gutes Gedächtnis zu haben. Aber in diesem Fall gab es noch einen anderen Grund. Mit ihr kam nämlich der Bruder, ein gewisser Mr. Marbor oder so ähnlich, ich habe den Namen im Gästebuch stehen. Die beiden sahen einander so verblüffend ähnlich, daß es zum Tagesgespräch der Pensionsbewohner wurde. Sie glichen einander wie Zwillinge, aber Mrs. Cumberland gestand mir einmal, daß sie fast zehn Jahre älter sei als der Bruder.“


  „Wie lange blieben die beiden?“


  „Da bin ich überfragt..., fünf oder sechs Tage, glaube ich.“


  „Reisten sie gemeinsam ab?“


  „Ja, am gleichen Tag.“


  „Sagten sie etwas über ihr Reiseziel?“


  „Wenn ich mich recht erinnere, wollte Mrs. Cumberland zurück nach London.“


  „Warum blieben sie nur eine knappe Woche?“


  „Mrs. Cumberland wurde krank. Ihr bekam die Luftveränderung nicht. Sie erlitt eine Reihe von Schwächeanfällen.“


  „Schwächeanfälle?“


  „Ja..., sie mußte sich wiederholt ins Bett legen, weil ihr nicht gut war.“


  „Ließ sie einen Arzt holen?“


  „Ja, zweimal. Dr. Higgins behandelte sie.“


  „Hm“, machte Patrick und blickte Mrs. Ball fragend an. „Wie vertrugen sich die beiden?“


  „Der Doktor und Mrs. Cumberland?“


  „Nein“, lächelte Patrick. „Ich spreche natürlich von Mrs. Cumberland und ihrem Bruder.“


  „Da ist mir nichts Besonderes aufgefallen. — Ganz normal. Warum fragen Sie?“


  „Es ist sehr wichtig, wie die beiden zueinander standen. Sind Sie übrigens ganz sicher, daß Mrs. Cumberland ohne ihr Mädchen reiste? Wenn ich ,Mädchen“ sage, muß ich allerdings erklärend hinzufügen, daß es sich da um eine heute fast sechzigjährige Frau handelt.“


  „Die beiden waren allein; Mrs. Cumberland kam ohne Bedienstete“, erklärte Mrs. Ball fest. Patrick stand auf.


  „Es ist möglich, daß ich noch einige Fragen an Sie richten muß, Mrs. Ball. Zunächst möchte ich gern Doktor Higgins aufsuchen. Vielen Dank für Ihre freundlichen Auskünfte! Auf Wiedersehen.“


  Der Arzt, dem er wenig später gegenüber saß, war der Prototyp des Landdoktors. Angetan mit einer altväterlich wirkenden Cordsamtjacke und einem steifen, hohen Kragen, aus dem sein rosiges Gesicht wie die Verkörperung der Gesundheit wuchs, erschien er vertrauenerweckend und optimistisch. Er begrüßte Patrick mit einem langen, etwas übertriebenen Händeschütteln und klopfte ihm auf die Schulter.


  „Ich habe immer den allergrößten Respekt für die Männer von Scotland Yard gehabt“, sagte er, „und ich freue mich, einen dieser aufrechten Streiter für Recht und Sicherheit in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen.“ Nachdem er noch mehr solcher geschwollen klingenden Worte von sich gegeben hatte, lud er Patrick zum Sitzen ein und fragte nach dessen Wünschen. Patrick erklärte ihm worum es ging.


  „Hm“, machte der Doktor und strich sich ein wenig verwirrt das glatt rasierte Kinn. „Warten Sie mal... Cumberland, Cumberland... Darf ich das Bild nochmals sehen?“ Er betrachtete es, drehte es herum, als könne ihm die Rückseite einen besonderen Aufschluß geben, und reichte es schließlich zurück. „Tut mir leid“, schloß er kläglich. „Kann mich nicht erinnern. Zu blöd. Aber ich behandle so viele Sommergäste, daß ich unmöglich alle Namen und Gesichter behalten kann.“


  „Führen Sie keine Kartei?“


  „Selbstverständlich..., aber nicht von den Sommergästen, die ich im Durchschnitt nur einmal behandle, sondern von den hiesigen Klienten.“


  „Mrs. Ball erinnert sich, daß es Schwächezustände waren.“


  „Schwächezustände..., hm, tut mir wirklich leid, Sir, aber ich vermute, daß es ein unbedeutender Fall war. Ich wüßte sonst bestimmt noch, wer Mrs. Cumberland war. Ist es nicht möglich, daß sich die gute Mrs. Ball irrt? Vielleicht hatte die Patientin einen anderen Arzt zur Behandlung herangezogen.“


  „Mrs. Ball machte mir nicht den Eindruck einer Frau, die sich irrt“, erwiderte Patrick freundlich.


  „Da haben Sie allerdings recht.“


  „Mrs. Cumberland wohnte mit ihrem Bruder im Haus Bluebell“, erklärte Patrick. „Dieser Bruder sah ihr auffallend ähnlich. Die beiden wirkten wie Zwillinge. Hilft Ihnen das ein wenig weiter?“


  Über Mr. Higgins Gesicht ging ein Leuchten der Erinnerung. „Ah, jetzt weiß ich Bescheid! Ja, die Ähnlichkeit war verblüffend und ganz ungewöhnlich. Wirklich ganz ungewöhnlich! Die beiden hatten sogar die gleiche Stimmlage.. . das heißt, Mrs. Cumberlands Organ war tief und klang ein bißchen männlich.“


  „Was waren das für Schwächezustände?“


  „Mrs. Cumberland besaß ein miserables Herz, es war völlig abgewirtschaftet. Altersschwäche, Sir. Ich möchte wetten, daß sie inzwischen gestorben ist.“


  „Halten Sie es für möglich, daß sie durch einen jähen Schreck vom Leben zum Tode befördert wurde?“


  „Das ist durchaus denkbar. Aber auch ohne diesen Eingriff wäre sie nicht mehr lange am Leben geblieben.“


  „Sind Sie sicher, daß die Schwächezustände nicht durch die Einwirkung eines Giftes ausgelöst wurden?“


  „Es war das Herz, mein Freund. Das unterliegt keinem Zweifel.“


  „Haben Sie sich auch mit dem Bruder unterhalten?“


  „Nein, ich sah ihn nur im Flur auf und ab wandern. Er schien sich Sorgen wegen der Schwester zu machen.“


  „Sorgen?“


  „So sah er aus... er zog ein ziemlich ernstes Gesicht.“


  Patrick erhob sich. „Schönen Dank, Doktor. Ihre Auskunft war sehr nützlich.“


  Plötzlich klingelte das Telefon. Doktor Higgins nahm ab, lauschte einen Augenblick und reichte dann dem erstaunten Patrick den Hörer.


  „Das ist für Sie“, sagte er. „Mrs. Ball.“


  Patrick meldete sich.


  „Gut, daß ich Sie noch erreiche“, sagte Mrs. Ball.


  „Was gibt es?“


  „Sie schienen sich vorhin für alles zu interessieren, was Mrs. Cumberland und Mr. Marlowe betrifft. Mir fällt gerade ein, daß Mr. Marlowe mit einem sargähnlichen Kasten reiste.“


  „Wozu brauchte er das Ding?“


  „Er hatte eine halb fertige Statue drin..., einen Engel, um genau zu sein. Das Ding war fast lebensgroß; er arbeitete vormittags daran.“


  „Wo?“


  „Im Garten. Ehe Pensionsgäste beobachteten ihn gern bei der Arbeit, und einige erkundigten sich, warum er diese harte Arbeit ausgerechnet während des Urlaubs ausführe. Er antwortete ihnen, daß er es nicht als Arbeit, sondern als Entspannung betrachte und daß die Figur als Grabstein gedacht sei.“


  „Weiter“, bat Patrick.


  „Viel gibt es nicht zu berichten. Aber es wird Sie interessieren zu erfahren, daß er die Figur zurückließ.“


  „Was denn..., der ,Engel“ steht noch in ihrem Garten?“


  „Ja..., in der äußersten Ecke.“


  „Hat ihn Mr. Marlowe dort hingestellt?“


  „Ja, Sir. Er war mir zu schwer. Ich habe ihn nicht wegzustellen vermocht. Sie dürfen mir glauben, daß ich mehr als überrascht war, daß Mr. Marlowe zwar mit seiner Kiste abreiste, aber den Engel vergaß. Ich rechnete fest damit, daß er ihn zu einem späteren Zeitpunkt abholen würde, aber er hat sich nie wieder gemeldet. Ich wollte ihm schreiben, aber ich mußte feststellen, daß er keine Adresse hinterlassen hatte.“ Patrick holte tief Luft.


  „Ich fürchte, Mrs. Ball“, sagte er, „in Ihrem Garten befindet sich ein Grab.“


  Mrs. Ball stieß einen kleinen, erschreckten Schrei aus. „Machen Sie Witze?“


  „Ich glaube nicht, daß ich mich täusche. Mr. Marlowe hat seiner Schwester ein Grabmal gesetzt ..., vermutlich nachdem er sie umgebracht hat.“


  „Das wäre ja schrecklich! Nein, das ist gar nicht auszudenken! Ich hoffe, Sie täuschen sich, Mr. Sullivan, ich hoffe es von ganzem Herzen; denn so eine Affäre würde meinem Haus natürlich enormen Schaden zufügen.“


  „Ist Ihr Garten durch eine Mauer geschützt?“


  „Ja, Sir.“


  „Vielleicht können wir wenigstens die Untersuchungsarbeiten unauffällig durchführen. Ich fürchte, wir werden womöglich den ganzen Garten umgraben müssen!“


  „Das ist entsetzlich..., einfach entsetzlich.“


  „Tut mir aufrichtig leid, Mrs. Ball, aber es läßt sich nicht umgehen.“


  „Da fällt mir etwas ein“, sagte Mrs. Ball. „Was Sie vermuten, kann unmöglich stimmen. Mr. Marlowe reiste damals mit seiner schrecklichen Kiste zuerst ab... und Mrs. Cumberland folgte ihm erst einige Stunden später.“


  Patrick dachte nach. „Das schließt meinen Verdacht nicht aus, Mrs. Ball. Mr. Marlowe kann ja ungesehen in die Pension zurückgekehrt sein und dann in den Kleidern von Mrs. Cumberland Ihr Haus verlassen haben!“


  „Das wäre allerdings möglich“, erwiderte Mrs. Ball verblüfft. „Ich erinnere mich, daß Mrs. Cumberland um ihren Hut ein Chiffontuch trug, so daß man das Haar nicht sehen konnte..., na ja, und die Gesichter waren einander ohnehin so ähnlich, daß es kaum nennenswerte Unterschiede gab.“


  „Ich komme sofort mit einigen Beamten zu Ihnen. Zunächst einmal vielen Dank, Mrs. Ball!“ sagte Patrick und hing auf.


  Der Arzt blickte ihn verblüfft an. „Wenn ich Sie recht verstanden habe, sind Sie einem Verbrechen auf der Spur?“


  „Das wird sich zeigen..., im Moment sieht es jedenfalls so aus.“


  Eine Stunde später waren fünf Polizisten, die ihre Jacketts abgelegt hatten, in Mrs. Balls Garten damit beschäftigt, den Boden umzugraben. Sie begannen unterhalb des steinernen Engels, und gingen so tief, wie es der rasch felsig werdende Boden zuließ.


  Patrick ging von einem zum anderen. Er befand sich in einem Zustand nervöser Erregung und rechnete fest damit, daß die Graberei zum Erfolg führen würde. Aber Stunde um Stunde verstrich, ohne daß man das Gesuchte fand.


  Patrick sagte plötzlich: „Wir können die Arbeit einstellen.“


  „Warum, Sir?“ erkundigte sich der dienstälteste Sergeant. Er hatte so eifrig gegraben, daß ihm die Schweißperlen auf der Stirn standen.


  „Ich glaube nicht, daß wir die Tote hier finden.“


  „Gott sei Dank“, seufzte Mrs. Ball erleichtert. Sie hatte sich während der ganzen Zeit im Garten aufgehalten und mindestens dreißig von ihren langen russischen Zigaretten geraucht. Die zerknüllten Papphülsen lagen überall herum.


  „Mir fällt ein, daß Mr. Marlowe mit der Kiste abgereist ist“, meinte Patrick. „Wäre es seine Absicht gewesen, die Schwester hier zu begraben, hätte er sie sicher in der Kiste beigesetzt.“


  „Klingt einleuchtend“, gab der Sergeant zu.


  „Die leere Kiste nützte Marlowe nichts“, fuhr Patrick fort. „Da er mit ihr abreiste, dürfen wir annehmen, daß sie nicht leer, sondern gefüllt war...“


  „Richtig“, ergänzte der Sergeant. „Und zwar mit dem Leichnam von Mrs. Cumberland. Die Frage ist nur, wohin er die Tote gebracht haben kann.“


  „Ganz recht. Das läßt sich zum Glück ermitteln. Er muß die Kiste als Fracht- oder Expreßgut aufgegeben haben. Es muß möglich sein, den Zielort der Kiste in Erfahrung zu bringen. Ich gehe sofort zum Bahnhof. Vielleicht kann man mir dort helfen.“


  Nachdem er dem Vorsteher des Güterbahnhofs sein Problem geschildert hatte, veranlagte der Beamte sofort die notwendigen Überprüfungen.


  „Ich habe auch meinen Kollegen von der Reisegepäckabfertigung Bescheid gesagt“, sagte er zu Patrick. „Sie müssen sich ein wenig gedulden. Wir haben natürlich nicht die geringste Chance, wenn Mr. Marlowe die Kiste unter einem falschen Namen aufgegeben haben sollte.“


  Patrick mußte eine halbe Stunde warten. Dann klingelte im Büro des Vorstehers das Telefon. Der Beamte hörte kurz zu, was sein Partner am anderen Ende der Leitung zu sagen hatte, und wandte sich dann an Patrick.


  „Sie haben Glück, Mr. Sullivan. Die Kiste wurde von Mr. Marlowe unter seinem richtigen Namen als Frachtgut aufgegeben.“


  „Fragen Sie bitte, was Mr. Marlowe als Inhaltsangabe auf den Frachtbrief setzte.“


  Der Beamte gab die Frage weiter und erwiderte dann:


  „Fallobst.“


  Patrick nickte.


  „Fallobst ist meistens faul..., so faul wie diese Inhaltsangabe.“ Er hob den Blick. „Wohin wurde die Kiste befördert?“


  „Nach Brickford, Sir.“


  


  *


  


  Broderick entspannte sich etwas, aber in seinen Augen blieb die tiefe Depression zurück, die sich auch in seiner Stimme zeigte.


  „Wie konnte ich nur auf dich hören?“


  Miß Turner lächelte. „Laß uns nicht streiten“, bat sie. „Wir sind aufeinander angewiesen. Entweder wir bestehen den Sturm gemeinsam... oder wir kommen darin um.“


  „Das hast du mir verdammt klargemacht.“


  „Hör zu, Larry, ich möchte dich nicht verlieren. Ich habe vorhin von Tod und Sterben gesprochen, aber ich meine das nicht so. Ich will leben, und zwar an deiner Seite. Ich kenne kein anderes Ziel. Unser Dasein wird licht und schön sein, wenn wir uns jetzt bewähren.“


  Larry ging zum Barschrank und ließ sein Glas bis zur Hälfte mit Whisky vollaufen.


  „Laß doch den dummen sentimentalen Unsinn vom schönen Leben beiseite“, erwiderte er und verkorkte die Flasche. „Man kann nicht lieben und in Frieden leben, wenn hinter jedem Wort, hinter jeder Handlung, hinter jedem Telefonklingeln das Gespenst eines Toten steht. Warum begreifst du das nicht?“


  „Ich weigere mich einfach, so fatalistisch zu denken. Du und ich, wir haben einen großen Einsatz gewagt, um ein großes Spiel zu gewinnen. Wir dürfen uns nicht geringer zeigen als die Höhe des Einsatzes. Du bist im Moment überreizt. Der tote Coleman liegt hier im Zimmer und zerrt an deinen Nerven. Ich kann das verstehen, denn er stand dir wahrscheinlich einmal sehr nahe. Aber er war nicht dein Freund, und wenn ich ihn nicht getötet hätte, wärest du eines Tages ganz sicher sein Opfer geworden. Vergiß das nie! Wenn wir alles hinter uns haben, werden deine Depressionen rasch verfliegen.“


  „Hoffen wir es“, erwiderte Broderick ohne viel Schwung.


  „Zuerst müssen wir die Karten offen auf den Tisch legen..., wir können bei den zu erwartenden Verhören nur dann bestehen, wenn alles genau abgestimmt ist. Vor allem muß ich die Wahrheit über den Mord an Mr. Marlowe und meinen Onkel wissen.“


  „Also gut“, meinte Broderick und setzte sich. Er wählte seinen Platz so, daß er dem toten Ooleman den Rücken zukehrte. Miß Turner ließ sich auf der Lehne seines Sessels nieder. Er rückte kaum merklich ein wenig ab, um eine körperliche Berührung mit ihr zu vermeiden. Miß Turner tat so als bemerke sie das nicht und rutschte nach. Broderick nahm einen tüchtigen Schluck aus dem Glas.


  „Es ist eine verrückte, aber im Grunde genommen sehr einfache Geschichte“, berichtete er. „Coleman erhielt eines Tages den Auftrag, einige Fotos von Mrs. Cumberland anzufertigen. Er wußte von mir, daß die alte Cumberland eine vermutlich schwerreiche Person war, aber als er zu ihr hinging, trug er sich nicht im entferntesten mit der Absicht, ein Verbrechen in Szene zu setzen.“


  „Woher kanntest du Coleman eigentlich?“


  „Beruflich arbeiteten wir oft zusammen; ich ließ ihm hin und wieder einen Auftrag zukommen, und er zeigte sich erkenntlich, indem er mir oft einen Kunden zuschanzte. Wir entdeckten bald, daß wir uns recht gut verstanden. Wir spielten gern, wir tranken gern, und wir hatten einen Hang zum Abenteuer, der uns schließlich dazu trieb, gemeinsame Sache zu machen.“


  Broderick unterbrach sich. Er lehnte sich zurück und schloß die Augen, als ob er müde sei.


  „Weiter“, drängte das liebeshungrige Mädchen.


  Broderick richtete sich sofort wieder auf und fuhr fort: „Robert mußte mit seiner ganzen Ausrüstung bei der Cumberland aufkreuzen, weil sich die Alte weigerte, zu ihm ins Atelier zu kommen. Kurz und gut, während Coleman das Stativ und und die Lampen im Salon aufbaute, sah er unter einem Kissen einige beschriebene Seiten hervorlugen. Da die Cumberland nicht im Zimmer war, nahm er die Seiten an sich und überflog sie. Es waren Tagebuchblätter, aus denen klar hervorging, daß Mrs. Cumberland verstorben und der Schreiber an ihre Stelle getreten war...“


  „Warum ließ Marlowe die Blätter so achtlos herumliegen? Sie hätten auch anderen in die Hände fallen können.“


  „Robert vermutete, daß er Marlowe beim Abfassen des Tagebuches überraschte. Marlowe verbarg die Blätter rasch unter dem Kissen und ging ins Schlafzimmer, um sich für die Aufnahme ein wenig zurechtzumachen. Coleman hätte die Seiten nie gefunden, wenn das Kissen nicht verrutscht wäre.“


  „Verstehe. Coleman hatte nun ein Motiv, um Marlowe zu erpressen. Aber warum weihte er dich ein? Er hätte seinen Plan allein ausführen können, ohne mit dir teilen zu müssen!“


  „Das stimmt. Aber Robert wollte ganz sicher gehen, daß ihm kein Fehler unterlief. Er glaubte, es sei zunächst nötig, die frisch erworbenen Kenntnisse zu untermauern und zu erweitern. Da ich in der Ogden Road wohnte, erschien ich ihm als der ideale Partner. Ich bekam rasch heraus, daß Marlowe-Cumberland oft verreiste, und zwar meistens nach Brickford, wo sein Grundstück lag. Dort traf er stets in Männerkleidung ein. Er zog sich entweder im Zug oder in der Bahnhofstoilette um. Da er regelmäßig in Brickford gesehen wurde und auch regelmäßig in London war, kam niemand auf den Gedanken, daß etwas nicht stimmen könnte. Es ist wahrscheinlich, daß sich Miß Ipswich über die Reiselust ihrer Herrin wunderte, aber das interessierte ihn wenig. In Brickford wußte man von der Existenz eines Mr. Marlowe, und in der Ogden Road akzeptierte man das Vorhandensein einer Mrs. Cumberland. Wenn Coleman nicht die Tagebuchblätter gefunden hätte, wüßte bis heute noch kein Mensch, daß Marlowe eine Doppelrolle spielte.“


  „Was brachte ihn eigentlich dazu?“


  „Wir fanden die Wahrheit nach und nach heraus... in der Hauptsache durch Geständnisse von Marlowe selbst. Als wir ihm eines Tages in Brickford die Pistole auf die Brust setzten und ihm erklärten, daß wir sein Spiel durchschaut hätten und daß ihm nun nichts weiter übrigbliebe, als unser Schweigen zu erkaufen, zahlte er ohne den geringsten Widerstand. Das bewies uns, daß Mrs. Cumberlands Vermögen enorm groß sein mußte, und wir steigerten von Mal zu Mal unsere Geldforderungen. Sie wurden stets erfüllt.“


  „Wie schaffte er es, die Bankbeamten zu täuschen und die Unterschrift der toten Schwester zu fälschen?“


  „Das sei sehr leicht gewesen, sagte er uns. Die Schriften waren einander ähnlich, und er brauchte nur einen Tag lang zu üben, um die Signatur mit verblüffender Echtheit hinzukriegen.“


  „Hat er die Schwester getötet?“


  „Marlowe bestritt das. Seinen Angaben zufolge starb sie eines natürlichen Todes. Herzschlag infolge Altersschwäche. Möglich ist das schon. Sie war immerhin achtzig. Das Malheur passierte ihr in einer Pension, wo sie sich zum erstenmal nach langer Zeit mit dem Bruder getroffen hatte. Das Wiedersehen war von Marlowe erzwungen worden. Er befand sich finanziell in der Patsche und hoffte, von der Schwester Hilfe zu bekommen. Er lockte sie unter dem Vorwand, wichtige Details aus dem Vorleben von Mr. Cumberland erfahren zu haben, nach Brighton: Als er Farbe bekennen mußte, erlitt die Schwester dann vor Zorn und Empörung einen Schwächeanfall. Sie wollte am nächsten Tag abreisen, aber in der gleichen Nacht, kurz nach dem Besuch eines Arztes, starb sie.


  In der Pension war es so gewesen, daß alle Gäste die unerhörte Ähnlichkeit zwischen Marlowe und seiner Schwester gerühmt hatten. Dieser Rummel brachte Marlowe auf einen Gedanken. Warum sollte er nicht versuchen, seine finanzielle Notlage dadurch zu beheben, daß er einfach das Leben der Schwester annahm? Er erprobte den phantastischen Plan zum erstenmal bei der Pensionswirtin, indem er die Kleider der Toten anzog und als Mrs. Cumberland die Rechnung bezahlte. Dabei vermochte er festzustellen, daß es enorm leicht war, die Menschen zu täuschen.“


  „Aber wie schaffte er es, Mrs. Cumberlands Personal zu überlisten?“


  „Ich muß vorausschicken, daß Marlowe etwa ein Jahr vor dem Zusammentreffen in Brighton die Schwester in der Ogden Road besucht hatte. Auch damals war es seine Absicht gewesen, die Schwester um etwas Geld zu erleichtern. Er verbarg sich einige Tage in einem der Fremdenzimmer, die praktisch nie benutzt wurden, und überraschte dann die Schwester nächtlicherweise mit seinen Bitten und Forderungen. Die bedienstete Maid merkte davon überhaupt nichts. Marlowe aber lernte damals nicht nur das Haus kennen, sondern auch vieles von den Eigenheiten und Lebensgewohnheiten der Schwester. Sie versuchte ihn rauszuwerfen, aber er ging erst vierzehn Tage später, nachdem ihn Mrs. Cumberland mit ein paar Pfunden abgespeist hatte.“


  „Eins verstehe ich nicht: Sie war doch seine Schwester. Warum suchte er sie nicht wie ein normaler Besucher in der Ogden Road auf?“


  „Das hätte Mrs. Cumberland in Weißglut versetzt; sie betrachtete ihn als einen Familienschandfleck, und sie legte Wert darauf, keinerlei offizielle Bindungen zu ihm zu unterhalten.“


  „Wie kam er denn in das Haus rein?“


  „Wahrscheinlich durch ein offenes Fenster. Vielleicht besaß er auch einen Nachschlüssel. Über dieses Problem haben wir nie mit ihm gesprochen.“


  „In der Zeitung habe ich etwas von einem kostbaren Ring gelesen, den Mrs. Cumberland besessen hat, und von dem man bei dem Toten später nur eine billige Nachahmung fand.“


  „Coleman nahm Marlowe den Ring ab. Es war die erste größere Forderung, die Robert stellte. Da Marlowe auch weiterhin einen Ring tragen mußte, um der Haushälterin gegenüber nicht aufzufallen, besorgte Coleman ihm eine Imitation“, erklärte Broderick. „Diese Nachahmung wurde später bei dem Toten gefunden.“


  „Warum mußte Marlowe nun wirklich sterben?“


  „Als wir meinten, genug Geld zu haben, entschloß sich Coleman, Marlowe aus der Welt zu schaffen. Robert sagte, man wisse bei einem so alten Mann nie, ob er nicht schon bald sterben und in seinem Testament ein umfassendes Geständnis seines Lebens und unserer Erpressertätigkeit ablegen würde. Er wollte dem zuvorkommen. Coleman kannte zu diesem Zeitpunkt die Lebensgewohnheiten von Marlowe sehr gut, und so kam es, daß er Arsen in einige Parfümflaschen schüttete, die Marlowe zur Aufbewahrung seiner Whisky Vorräte benutzte. Am Abend von Marlowes Rückkehr von einer seiner Fahrten nach Brickford befanden wir uns beide im Haus; der Einstieg war uns durch ein offenes Fenster leicht gemacht worden. Nachts drangen wir in sein Schlafzimmer vor... Marlowe lag in voller Bekleidung tot auf dem Bett. Wir schafften ihn sofort in den Keller. Miß Ipswich, die zum Glück fast taub ist und nicht einmal seine Rückkehr wahrgenommen hatte, bemerkte von all dem nichts.“


  „So einfach war das also.“


  „Wir schwitzten noch einmal Wasser und Blut, als uns klar wurde, daß die Polizei vermutlich Marlowe suchen und verhören wollte. Wir brauchten also einen älteren Mann, der der Polizei die Komödie eines lebenden Marlowe vorgaukeln konnte. Coleman dachte sofort an deinen Onkel, weil Knight labil und habgierig ist.“


  „Ist euch nie klar gewesen, daß mein Onkel immer wieder mit neuen Forderungen an euch herangetreten wäre?“


  „Ich glaube, das hatte Coleman einkalkuliert. Er sagte es mir zwar nicht ausdrücklich, aber ich meine, er trug sich von Anbeginn mit der Absicht, nach Gelingen des Planes auch Knight zu beseitigen. Die Ereignisse in Brickford bedeuteten nur einen unfreiwilligen Vorgriff auf das Schicksal, das Knight ohnehin zugedacht war.“


  „Inzwischen bemühtet ihr euch, die Ipswich zu verdächtigen, nicht wahr?“


  „Das war ein Fehler; denn der erste Verdacht müßte auch ohne unser Dazutun auf sie fallen. In unserem Eifer schossen wir also weit über das Ziel hinaus“, gab Broderick seufzend zu. „Es war unsinnig, den Anruf zu riskieren. Das mußte die Polizei nur stutzig machen. Aber Robert hatte es sich in den Kopf gesetzt, der Ipswich einen angeblichen Liebhaber anzudichten.“


  Broderick stand auf. „Nun weißt du alles“, sagte er müde. „Laß uns jetzt verschwinden. Wenn uns jemand in diesem Zimmer ertappt, sind wir geliefert.“


  „Wir müssen uns gedulden, bis es dunkel wird“, erwiderte Miß Turner. „Niemand darf uns sehen, wenn wir das Haus verlassen.“


  „So lange können wir nicht warten. Die Polizei wird mich und auch Coleman suchen. Wenn die Polizei Robert nicht in seinem Atelier antrifft, wird sie nach hier kommen. Es wundert mich, daß sie noch nicht da war.“ „Besitzt das Gebäude einen Hinterausgang?“ 


  „Nein“, meinte Broderick. „Aber dabei fällt mir etwas ein. Ich unterhielt mich einmal mit Coleman ganz allgemein über Fluchtmöglichkeiten, und dabei erwähnte er, daß man dieses Haus über die Dächer der angrenzenden Gebäude absolut ungesehen verlassen könnte. Ich habe zwar keine Ahnung, wie der Weg verläuft, aber ich finde, wir sollten auf diese Weise versuchen, von hier fortzukommen.“


  „Guter Gedanke“, sagte das Mädchen. „Wir nehmen das Geld und verbergen uns bis zum Einbruch der Dämmerung auf dem Dachboden. Sicher ist sicher. Du bist doch schwindelfrei?“


  „Ich hoffe es“, erwiderte Broderick, der plötzlich aktiv wurde. „Laß uns alle Gläser, mit Ausnahme von Colemans Glas, in die Küche bringen und abspülen. Es darf nichts Zurückbleiben, was an unseren Besuch erinnert.“


  „Okay“, meinte sie und nahm die Gläser an sich.


  Broderick leerte inzwischen die Ascher und schüttete die Stummel in einen Papierkorb. Den Inhalt brachte er ins Bad. Dort schüttete er ihn ins Klosett und zog gründlich die Wasserspülung.


  Als er wieder ins Wohnzimmer trat, klingelte das Telefon.


  Miß Turner kam ins Zimmer gehuscht. „Wer kann das sein?“ fragte sie flüsternd.


  „Dreimal darfst du raten“, erwiderte er bitter. „Jetzt geht der Rummel los. Komm, wir müssen verduften, bevor die Burschen von Scotland Yard hier sind, müssen wir auf dem Dach sein.“


  


  *


  


  „Mensch, wo haben Sie denn so lange gesteckt?“ fragte Dankworth, als Patrick das Büro in Scotland Yard betrat. „Morry hat auf Ihren Anruf gewartet. In Kensington ist der Teufel los. Großrazzia. Coleman ist erschossen worden, und jetzt ist man Broderick und Miß Turner auf den Fersen. Ein ganzer Gebäudeblock ist umstellt worden. Zur Zeit kämmt man jedes Haus durch. Es kann nicht mehr lange dauern, und man wird die zwei gefaßt haben.“


  Patrick, der zwar müde, aber zufrieden aussah, ließ die Türklinke gar nicht erst los.


  „Wo ist der Kommissar?“


  „Natürlich dabei“, erwiderte Dankworth und schaute ziemlich verbiestert drein. „Mich haben sie zurückgelassen!“


  Als Patrick wenig später mit einem Dienstwagen nach Kensington brauste, war es schon dunkel. Er wies sich an der ersten Polizeiabsperrung aus und hatte Mühe, durch die dichte Menge der Neugierigen bis zum zweiten Kordon durchzudringen. Morry stand am Eingang eines Hauses und sprach mit Inspektor Flavius. Beide wandten sich Patrick zu.


  „Ich habe den ganzen Tag auf eine Nachricht von Ihnen gewartet“, sagte Morry, aber es hörte sich keineswegs wie ein Tadel an.


  „Mir ist die Zeit nicht lang geworden“, erwiderte Patrick. „Ich bin stundenlang wie ein Bürstenvertreter von Hotel zu Hotel und von Pension zu Pension getrabt. Dann wurde mir die zweifelhafte Ehre zuteil, das Umgraben eines Gartens zu überwachen. Erst auf dem Bahnhof konnte ich mir ein halbes Stündchen Ruhe gönnen.“


  „Und dann“, ergänzte Morry lächelnd, „sind Sie nach Brickford gefahren.“


  „Jawohl“, erwiderte Patrick überrascht. „Woher wissen Sie das?“


  „Ich habe mir den Fall nochmals gründlich durch den Kopf gehen lassen“, erklärte er. „Dabei fiel mir ein, daß Marlowe als Bildhauer oft auf dem Friedhof gearbeitet hat. Da er dort ein und aus gehen konnte, ohne den geringsten Verdacht zu erwecken, liegt es nahe, daß er die Schwester dort begraben hat.“


  „Stimmt genau“, erklärte Patrick. „Mit dem Chef der Friedhofsverwaltung habe ich den Gräberplan geprüft und feststellen können, daß zwischen den älteren Gräbern ein Hügel liegt, der nicht im Plan verzeichnet ist. Es fehlt zwar noch der letzte Beweis, aber ich möchte wetten, daß das Mrs. Cumberlands Grab ist. Ich habe noch etwas entdeckt. Mrs. Cumberland wurde nicht ermordet, sondern sie ist sehr wahrscheinlich eines natürlichen Todes gestorben.“ 


  „Tüchtig, tüchtig“, lobte Morry. „Der Eall rundet sich zusehends ab. Jetzt brauchen wir bloß noch die Geständnisse von Broderick und Miß Turner. Dann können wir die Sache zu den Akten legen.“


  „Sollte mich nicht wundern“, wenn die Turner entscheidenden Anteil an Colemans Tod hat“, meinte Patrick. „Sie ist in Broderick verschossen. Das habe ich genau gespürt.“


  Ein Polizist trat an die Gruppe heran und salutierte. „Wir durchsuchen jetzt das letzte Haus des Blocks, Sir“, meldete er.


  „Geben Sie noch eine letzte Lautsprecherwarnung durch“, empfahl Morry,


  „Wird erledigt, Sir.“


  Kurz darauf ertönte aus einem Lautsprecherwagen die an Broderick und Miß Turner gerichtete Aufforderung, sich sofort der Polizei zu stellen.


  „Jeder Widerstand ist zwecklos“, schloß die Durchsage.


  In diesem Moment ertönte ein schriller, verzweifelter Schrei. Man spürte eher, als daß man es zu sehen vermochte, wie ein menschlicher Körper durch die Luft flog und im nächsten Augenblick, höchstens zwanzig Meter von ihnen entfernt, mit einem furchtbaren Laut auf das Pflaster schlug.


  „Da wird es kaum noch etwas für mich zu tun geben“, rief Doktor Joyce, der in der Nähe stand, und eilte auf den Verunglückten zu.


  Morry blickte hinüber zur Unfallstelle. „Sieht aus wie ein Mann“, bemerkte er.


  Zwei Minuten später verließ ein Mädchen in Begleitung von zwei Polizisten die Toreinfahrt eines nahen Hauses. Einer der Polizisten trug einen Koffer. Als das Mädchen vor Morry stand, mußte sie gestützt werden, da ihr die Kraft fehlte, sich aufrecht zu halten.


  „Ich mußte mich gegen ihn wehren“, flüsterte sie erstickt. „Er wollte mich vom Dach stürzen. Er wollte mich töten, Inspektor...“


  Morry schwieg. Auch Patrick und Flavius äußerten kein Wort.


  Miß Turner straffte sich etwas. Ihre Blicke wanderten wie gehetzt von einem zum anderen, „Glauben Sie mir nicht? Er hat mich gezwungen, ihn zu begleiten, weil ich doch wußte, daß mein Onkel mit ihnen gemeinsame Sache machte! Ich wollte von all dem nichts wissen. Ooleman war entschlossen, mich zu töten, aber Broderick bemühte sich, das zu verhindern. Es kam dann zu einem Streit und einer Schießerei zwischen den beiden. Ooleman wurde dabei getötet.“


  Noch immer schwiegen die Beamten. „Broderick versuchte alles so darzustellen, daß es wie ein Selbstmord aussah“, fuhr die Turner erschöpft und mit halb geschlossenen Augen fort. „Dann zwang er mich, den Koffer zu tragen und ihm über die Dächer hinweg zu folgen.“


  „Warum?“


  Miß Turners Lider flatterten. „Ich... ich weiß es nicht. Vermutlich hatte er mich gern. Ich..., ich stand jedenfalls unter diesem Eindruck.“


  „Was Sie nicht sagen“, meinte Morry mit leisem Spott.


  Miß Turner blickte ihn an. Sie hatte die Augen jetzt weit offen und schien sich beruhigt zu haben. „Sie bezweifeln meine Angaben?“


  „Erzählen Sie weiter.“


  „Als der Gebäudeblock abgesperrt war und wir keinen Ausweg sahen, und als die Lautsprecher uns zur Aufgabe mahnten, wollte ich mich ergeben. Da stieß er mich vom Dach. Ich konnte mich an einem Kamin festhalten und wieder in die Höhe ziehen. Er wollte mich erneut nach unten werfen, aber er verlor die Balance und stürzte selbst in die Tiefe.“


  „War es nicht umgekehrt?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „War es nicht so, daß Mr. Broderick aufzugeben versuchte und Sie ihn deshalb vom Dach stießen?“


  „Weshalb hätte ich das tun sollen?“


  „Weil Sie sich eines gefährlichen Zeugen entledigen wollten.“


  „Ich brauchte ihn doch nicht zu fürchten! Er war es doch, der Ooleman tötete...“


  „Können Sie uns verraten“, erkundigte sich Morry, „warum Sie heute früh zu Ooleman in die Wohnung gingen und auf dem Wege dorthin zweimal das Taxi wechselten, um nicht gesehen zu werden?“


  „Broderick hatte mich gebeten hinzukommen.“ „Wäre es nach dem Mord an Ihrem Onkel nicht einleuchtend und naheliegend gewesen, wenn Sie diese Aufforderung entweder gar nicht oder doch zumindest nicht heimlich befolgt hätten?“


  „Es..., es war mir peinlich, dorthin zu gehen“, stotterte sie. Ihre Blicke huschten hin und her, ohne an einem festen Punkt hängenzubleiben. „Ich wußte doch, daß die Polizei Ooleman verdächtigte, und darum wollte ich nicht gesehen werden.“


  „Meinen Sie nicht, daß das ein recht wackliges und höchst unglaubwürdiges Argument ist?“


  In diesem Augenblick trat Doktor Joyce an die Gruppe heran. Er sagte: „Ich muß Ihnen eine überraschende Mitteilung machen, Kommissar. Broderick ist schwer verletzt. Er hat sich beide Beine, einen Arm und so ziemlich alle Rippen gebrochen. Er wird monatelang in Gips liegen müssen, aber er hat den Sturz trotz allem überstanden, und er wird auch die Hospitalbehandlung überstehen. Ist das eine gute Nachricht für Sie?“


  „Für mich schon“, sagte Morry, „aber nicht für diese Miß Turner.“


  „Denn nun kann Broderick die ganze Wahrheit über dieses verstockte Mädchen auspacken“, fügte Patrick Sullivan befriedigt hinzu.


  „Ja“, ergänzte Kommissar Morry, „und unser spinöses altes Mädchen, unser Röschen Ipswich, wird uns künftig nicht mehr böse sein, wenn wir Kriminalisten mitunter so ,dumme‘ Fragen stellen, besonders, wenn es sich um so tragisch mysteriöse Umstände dreht wie die im Hause Ogden Road Nr. 13...“


  — Ende! —
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